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Vorschau

 
 
 
Übernahmegerüchte kreisen in der Firma, doch Katja hat andere Probleme.
   Sie ist in ihre Kollegin Grit verliebt. Leider hat Grit eine Regel: keine Beziehung am Arbeitsplatz. Diese Regel vergisst sie allerdings, als Janny in die Abteilung kommt. Aus ihrer Abneigung gegen Janny macht Katja keinen Hehl und sie ist stinksauer, als Grit ihr eröffnet: Aus dem geplanten Urlaub zu zweit wird ein Trip zu dritt, denn sie hat Janny eingeladen mitzukommen. 
   Mit der Rolle der überflüssigen Dritten will Katja sich nicht zufriedengeben. Bevor sie jedoch mit ihrem Plan, die Konkurrentin durch kleine, gezielte Attacken aus dem Feld zu räumen, so richtig Fahrt aufnehmen kann, wird Katja selbst Opfer einer Attacke. Schon am zweiten Urlaubsabend wird sie im Ferienhaus von einem Einbrecher niedergeschlagen. Der Einbruch bleibt nicht das einzige unerfreuliche Erlebnis dieses Urlaubs. Bald überschlagen sich die Ereignisse … und irgendwie auch Katjas Gefühle.



1. Kapitel
 
 
 
Katja fühlte, wie ihr Herz raste. Vier Monate waren ihre Gedanken um diesen einen Moment gekreist. Den Moment, da sie Grit küssen würde. Endlich war es so weit. Hier im Park, an einem lauwarmen Sonntagabend im Juni, auf dem Heimweg vom Kino. Ein romantischer Liebesfilm hatte für die perfekte Stimmung gesorgt und war von Katja ebenso bewusst ausgesucht worden wie der Baum, an dem sie jetzt lehnte. Tags zuvor hatte Katja diese Eiche sorgfältig ausgewählt, sogar ausprobiert. Sie wollte nichts dem Zufall überlassen. Wie schnell konnte sie im Dunkeln ein Astende übersehen, welches ihr kontraromantisch unangenehm in den Rücken stechen und den lang ersehnten Moment verderben würde.
   Katjas Hände lagen in Grits weichem Nacken, ihr Blick versank in ihren tiefblauen Augen. Sie zog das geliebte Gesicht langsam zu sich. Eine Strähne von Grits langen, blonden Haaren rutschte über ihre Schulter nach vorne und kitzelte Katjas Wange. Warme Lippen legten sich auf ihren Mund und nahmen ihn in Besitz. Sie spürte Grits Zungenspitze an ihrer. Ein aufregendes Spiel begann – und brach nach einem viel zu kurzen Augenblick jäh ab.
    »Tut mir leid Katja, aber da kribbelt nichts in meinem Bauch«, sagte Grit bedauernd.
   In ihrem Kopf hörte Katja dieses grässlich quietschende Geräusch, welches die Nadel eines Plattenspielers erzeugte, wenn sie quer über die Rillen einer Schallplatte rutschte.
    »Was?« Sie blinzelte verwirrt. Das fühlte sich eben aber noch ganz anders an.
   »Nicht genug, Süße«, seufzte Grit und strich über Katjas Wange. »Und außerdem, du weißt doch, Regel Nummer eins: Fang nie was mit einer Kollegin an. Das gibt nur Probleme. Lass uns einfach weiter Freundinnen sein.« Grit brachte den zu ihren Worten passenden Abstand zwischen sie.
   Katja, eben noch auf Wolke sieben, schlug hart auf dem Boden der unerfreulichen Tatsachen auf, direkt in das stachlige Beet der enttäuschten Gefühle. »Aber ich bin in dich verliebt!«, wiederholte sie, nur klang es im Gegensatz zu vorhin ziemlich gequält. Sie stieß sich von dem Baumstamm ab und bereute es sofort, weil sie merkte, wie ihre Beine vor Enttäuschung zitterten.
   »Ach, das bildest du dir nur ein.« Grit wischte das Liebesgeständnis tatsächlich einfach mit der Hand weg. »Wir haben in den letzten Wochen so viel Zeit miteinander verbracht, ich war ja selbst eben für einen Moment überzeugt … das muss eine Art parallele Halluzination gewesen sein.«
   »Halluzination?«, echote Katja hilflos.
   »Komm, mach nicht so ein trauriges Gesicht.« Grit lächelte aufmunternd. »Ist doch kein Weltuntergang.«
   Nicht für dich!
   Katja fühlte, wie sich ihr Magen verkrampfte. Da hatte sie geduldig gewartet, akribisch geplant und wofür? Für nichts. Nur wegen so einer blöden Regel! Wenn sie Grit die doch nur austreiben könnte. Katja war überzeugt, dann sähe alles ganz anders aus. Denn es gab sie, die Schwingungen zwischen Grit und ihr. Von Anfang an!
  Zunächst schien die neue Teamleiterin ja etwas spröde. Aber Katja fiel schnell auf, dass sich dahinter lediglich Unsicherheit versteckte. Also hatte sie Grit zu ihrem Geburtstag eingeladen. Dazu der übliche Pulk loser Bekannter und Kollegen. Das Eis zwischen Katja und Grit brach, als Katja in der Küche mit dem Chaos zwischen Hauptgang und Nachttisch kämpfte und Grit kam, um mitzuteilen, dass der Wein ausgegangen sei. Sie sah die Panik in Katjas Blick und brach in Lachen aus. Auf Katjas verzweifeltes Augendrehen hin hatte Grit gefragt: »Kann ich irgendwie helfen?«
   Das war der Beginn ihrer Freundschaft.
   Katja fühlte bald mehr. Sie zeigte dies auch. Und Grit schien gar nicht mal abgeneigt. Warum auch? Katja wusste, sie musste sich ihres Äußeren wegen nicht im Schrank verstecken. Sie selbst würde sich nicht unbedingt attraktiv nennen. Aber die mandelförmigen rehbraunen Augen, der schmale Mund, die längliche Nase zwischen kaum hervorstehenden Wangenknochen reichten immerhin aus, dass die meisten ihr ein niedliches Gesicht bestätigten. Dazu das kurze schwarze Haar mit verdecktem Seitenscheitel und einigen frech in die Stirn gezupften Strähnchen. Alles in allem zierliche ein Meter fünfundsechzig. Schon so manche Frau hatte sich in das verliebt. Warum also nicht auch Grit?
   Ja, warum nicht?
   Stopp. Die Frage war ganz falsch gestellt! Grit mochte sie, da war Katja sich sicher. Grit traute sich nur nicht, ihren Gefühlen Raum zu geben. Sie hielt sich an dieser blöden Regel fest. Basierend auf schlechten Erfahrungen, wie Grit ihr gestanden hatte. Kein Problem, dachte Katja. Grit brauchte einfach etwas Zeit, sie besser kennenzulernen. Dann würde sie ihre Bedenken schon über Bord werfen. Also hatte Katja der Freundschaft Zeit zum Wachsen gegeben. Bis heute. Genaugenommen bis vor einer Woche. Da begann sie den Moment zu planen, der Grit und sie zusammenbringen sollte. Richtig zusammen.
   Und nun das: Regel Nummer eins. Schon wieder, immer noch. Das war doch zum Verzweifeln!
   »Ich verstehe das nicht.« Katja bemühte sich, ihrer Stimme keinen jammernden Unterton beizumischen, obwohl ihr durchaus jämmerlich zumute war. »Du bist gern mit mir zusammen. Das hast du gesagt und ich spüre das auch. Und nur wegen einer schlechten Erfahrung blockst du alle Gefühle mir gegenüber ab? Nur, weil ich deine Kollegin bin.«
   »Ich weiß ja selbst, dass das bescheuert ist, aber ich komm´ nun mal nicht dagegen an.« Grit hob verzweifelt die Hände. »Du hast das nicht erlebt. Plötzlich ist nicht nur die Beziehung im Eimer, sondern auch der Job geht den Bach runter. Alles zerbricht, dein Leben ist ein einziger Scherbenhaufen. Ich habe mir geschworen, ein zweites Mal passiert mir so was nicht.«
   Nicht zum ersten Mal verspürte Katja den Wunsch, der Frau, die Grit das angetan hatte, den Hals umzudrehen. Frauen wie Grits Ex mussten wirklich total gestört sein, dass sie so von einem Extrem ins andere fielen. Erst die große Liebe, dann die große Gehässigkeit. Und wer musste es ausbaden?
   Katja strich Grit in Gedanken zärtlich übers Haar. Wenn sie ihr doch nur begreiflich machen könnte, dass die Angst völlig unbegründet war. Niemals würde sie Grit etwas Böses antun. Sie hatte sogar darüber spekuliert, ob sie kündigen solle, um das Problem aus der Welt zu schaffen. Aber leider lagen die Jobs nicht auf der Straße.
   Es brauchte also mehr Geduld. Die aufzubringen, fiel Katja zwar schwer, doch was sein musste, musste eben sein. Und natürlich galt es achtzugeben, dass nicht irgendeine andere Frau daherkam und ihr Grit ausspannte. Da war zum Beispiel diese hübsche Serviererin in ihrem gemeinsamen Lieblingscafé, die es Grit eine Weile lang angetan hatte. Bevor Grit vom Stadium der Schwärmerei in die aktive Phase übergehen konnte, hatte Katja kurzerhand eine üble Magenverstimmung vorgetäuscht. Ursache war eindeutig der Milchschaum auf dem Cappuccino, der auch bedenklich säuerlich geschmeckt hatte. Jedenfalls behauptete Katja das und machte klar, dass sie beabsichtigte, nie wieder einen Fuß in dieses Café zu setzen.
   »Schon gut, beruhige dich. Ist ja nichts passiert. Wahrscheinlich hast du recht. Ich habe mir da was eingebildet«, lenkte Katja ein. Sie ahnte, dass es sie nicht weiterbringen würde, auf dem Gegenteil zu bestehen. Sie würde sich den Mund fusselig reden, aber Grit nicht überzeugen können. Der heutige Abend war eben ein Reinfall. Damit galt es, sich abzufinden. Bevor sich in Katja Frust ausbreiten konnte, sandte ihr Hirn einen rettenden Gedanken. Bei genauerer Überlegung hatte dieser Reinfall auch etwas Gutes. Nun konnte sie Grit zeigen, dass sie ganz entspannt und undramatisch mit einer Absage umging. Katja strahlte förmlich, als sie sich bei Grit einhakte und verkündete: »Wir sind Freundinnen. Und das bleibt auch so.« In Gedanken fügte sie hinzu: Bis ich dich, eines hoffentlich nicht mehr allzu fernen Tages davon überzeugt habe, dass ich die Richtige für dich bin.
 



2. Kapitel
 
 
 
Katja gab normalerweise nicht viel auf Gerüchte. Aber an diesem musste etwas dran sein, denn es schwebte nun schon seit einiger Zeit durch die Büroräume des Sportlabels und hielt sich hartnäckig. Der Marktriese FORCE interessierte sich für das kleine Sporttextillabel AKTIV SPORTS. Bisher nur im Segment der Sportgeräte vertreten, wollte FORCE nun auch seine eigene Bekleidung auf den Markt bringen. Dabei gedachte man, es sich so einfach wie möglich zu machen. Und was war einfacher, als ein gut etabliertes Label kleiner bis mittlerer Größe zu kaufen und in den Mutterkonzern zu integrieren?
   Die Kollegen reagierten unterschiedlich auf die von offizieller Seite noch unbestätigte Neuigkeit. Die einen versetzte die Übernahmetheorie in Unruhe, weil sie um ihren Job fürchteten. Die anderen sahen es gelassen und meinten, wenn es so weit käme, würde ihnen diese Verbindung nur zugutekommen. Was Katja anging, so war sie unentschlossen, ob sie im Falle eines Falles für oder gegen eine Übernahme wäre. Aber vermutlich würde sie und die Kollegen sowieso keiner fragen. Auch deshalb beteiligte sie sich kaum an den Spekulationen zu dem Thema. Schon gar nicht an einem Montagmorgen, an dem ihr E-Postfach wie üblich von den Fertigungsberichten der Vorwoche überquoll.
  »Hast du ein Schweigegelübde abgelegt?« Zwei neugierig fragende Augen schauten Katja durch rot gerahmte, viereckige Brillengläser an. Sie gehörten Alexa, und der wiederum gehörte der Schreibtisch, der direkt an Katjas anschloss. Zu Katjas Leidwesen besaß Alexa die nervige Eigenschaft, dass ihr Mund fast niemals stillstand.
   Katja hob den Blick von ihrem Bildschirm. »Ich bin gestern erst spät ins Bett gekommen und einfach nur müde.« Unter anderem, weil sie noch einer halben Flasche Wein zugesprochen hatte, als sie nach Hause kam.
   »Das klingt nach einem aufregenden Wochenende«, meinte Alexa. Ihr Ton ließ keinen Zweifel daran, dass sie nach Einzelheiten lechzte.
   »Was heißt hier morgen?« Jürgens aufgebrachte Stimme flog durch den Raum und enthob Katja einer Antwort. Jürgen gehörte zum Viergestirn am Schreibtischpool in Alexas Rücken, zusammen mit Tim, Vivien und Grit. Grits Platz war im Moment aber leer. Der Chef hatte die Teamleiterin vor zehn Minuten zu sich rufen lassen.
   »Die Ware sollte schon am Freitag rausgehen«, knurrte Jürgen jetzt unwirsch in den Apparat, »der Kunde braucht sie heute. Seht zu, dass ihr einen Express bestellt.« Es folgte eine kurze Pause. »Wiegestation außer Betrieb? Wen interessiert das?«, polterte Jürgen wieder los. »Sieh ins Datenblatt, da steht das Gewicht. Multiplizieren wirst du ja wohl noch können. Mensch!« Er schmiss den Hörer auf den Apparat. »Idiot«, fluchte er vor sich hin.
   Katja hob die Augenbrauen. Wenn der Kollege glaubte, auf diese Art den Versand zu beschleunigen, na ja.
   »Also, was war?«, erinnerte Alexa Katja, dass sie ihr noch eine Antwort schuldig war.
   »Das willst du nicht wissen«, grummelte Katja nur.
   »Doooch, will ich.«
   »Na gut, aber ich will es nicht erzählen.«
   »Phh«, machte Alexa daraufhin, ließ sich aber keine Zeit, Katja ihre Wortkargheit übel zu nehmen. »Ich habe gehört, in der oberen Etage geben sich in jüngster Zeit die FORCE-Manager die Klinke in die Hand«, raunte sie stattdessen geheimnisvoll.
   »Aha«, lautete Katjas ganzer Kommentar. Sie konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf den Bericht vor ihr auf dem Bildschirm.
   »Sieht so aus, als wäre was dran an den Gerüchten.«
   »Hm.«
   »Interessiert dich das denn gar nicht?« Alexa schüttelte irritiert den Kopf über einen solchen Extremmangel an Neugier. »Ich wette, da braut sich was zusammen«, unkte sie weiter.
   »Und was soll das sein?«, tat Katja der Kollegin den Gefallen und fragte.
   »Ja, das ist ja genau die Frage.« Alexa warf einen kurzen Blick zurück über ihre Schulter, wo normalerweise Grit saß. »Hat sie irgendwas gesagt? Ich meine …«
   »Wir reden privat nicht über die Arbeit. Das habe ich dir doch schon hundertmal erklärt.«
   »Schon. Aber in diesem besonderen Fall.«
   »Auch nicht.«
   Alexa verzog den Mund. »Wer´s glaubt. Und zu deiner Information, Nebulosität steht dir nicht …«
   Ganz unerwartet verstummte Alexa. Ihre Augen hingen an der Tür, die das Großraumbüro vom Flur trennte. Die Tür wurde aufgedrückt. Katja hörte hinter sich das typische metallische Klicken und gleich darauf Grits Stimme. Sie sprach zu jemandem. Da war Grit auch schon auf der Höhe von Katjas Schreibtisch. In ihrer Begleitung eine Frau, schätzungsweise Ende dreißig, einen Meter siebzig. Das blonde Haar fiel ihr leicht gewellt über die Stirn, im Nacken dagegen endete es hoch im Ansatz. Katja fielen sofort die ungewöhnlich dunklen Augen auf, deren aufmerksamer Blick. Grit und die unbekannte Frau blieben zwischen den beiden Schreibtischgruppen stehen. »Kollegen, darf ich mal kurz um eure Aufmerksamkeit bitten«, hob Grit an.
   Fünf Köpfe wandten sich ihr zu. Grit nahm der Frau derweil die zwei prall gefüllten Ordner ab, die diese unterm Arm trug, und legte sie auf ihren Schreibtisch.
   »Es ist mal wieder so weit«, begann Grit jetzt. »Das jährliche Audit der ISO-Zertifizierung steht an. Nachdem es im letzten Jahr ein umfangreiches Abweichungsprotokoll gab, hat die Geschäftsleitung beschlossen, ein internes Vor-Audit durchzuführen.« Sie wies auf ihre Begleiterin. »Das hier ist Janny Talmann vom Qualitätsmanagement. Ihr wurde diese Aufgabe übertragen. Frau Talmann wird für einen gewissen Zeitraum bei uns sitzen. Sie hat diesen Wunsch geäußert, weil in unserer Abteilung das Archiv der Fertigungsunterlagen steht.«
   Janny Talmann nickte. »Guten Tag.«
   »Die Haustechnik kommt im Laufe des Vormittags und bringt einen weiteren Schreibtisch. Ich schlage vor, wir stellen ihn an euren Pool.« Grit sah zu Katja und Alexa, dann zu Janny Talmann. »Das sind Alexa und Katja«, machte sie auch gleich bekannt. »Alexa bearbeitet die Privatkundenbestellungen, die Retourvorgänge und macht den allgemeinen Kundenservice.«
   »Hallo«, grüßte Alexa winkend.
  »Katja ist unsere Produktionsingenieurin. Vivien und Jürgen«, Grit schwenkte um zur anderen Gruppe, »betreuen unsere Geschäftskunden. Sie Inland, er Ausland.« Die beiden nickten nacheinander. »Tim ist unser Einkäufer.« Tim hob kurz die Hand. »Zu guter Letzt meine Wenigkeit, Teamleiterin und Kontakt zum Vertrieb. Das sind die drei Herren, die dort hinter der Stellwand residieren. Gehen wir mal rüber.«
   Fünf Minuten später waren sie zurück. »Katja, sorry, aber kannst du dich ein wenig um Frau Talmann kümmern?«, bat Grit. »Du hast den besten Draht zur Fertigung. Zeig Frau Talmann alles, beziehungsweise geh mit ihr zu Raabe.« Sie unterbrach sich. »Herr Raabe ist der Meister in der Fertigung«, erklärte sie an Janny gewandt und sah dann wieder zu Katja. »Und zeig ihr, wo die Unterlagensammlungen stehen.«
   Katja nickte. »Ja, mach ich.«
   »Vielleicht nimmst du sie nachher mit in die Kantine? Ich fürchte, ich komme nicht rechtzeitig aus der Besprechung mit dem Vertrieb raus.«
   »Das machen wir schon«, mischte Alexa sich ein. Unbefangen verkündete sie: »Wir duzen uns hier übrigens alle.«
   Janny schaute die anderen beiden an. Grit lächelte, nickte. Katja zuckte nur mit den Schultern.
   »Ja also, ist mir recht. Dann also – Janny«, sagte die Neue. »Habt ihr so was wie einen provisorischen Arbeitsplatz für mich?«
  »Du kannst meinen Schreibtisch nehmen, bis die Haustechnik dir einen gebracht hat«, bot Grit an. Sie gab Vivien und Jürgen ein Zeichen. »Zeit für unser montägliches Morgenpalaver.« Und nochmal an Janny: »Anschließend bin ich wie gesagt in einem Meeting mit dem Vertrieb verhaftet.«
   Grit begab sich mit Vivien und Jürgen in die Besprechungsecke. Katja hingegen wusste nicht recht, was jetzt eigentlich von ihr erwartet wurde. Sollte sie Janny Talmann gleich herumführen oder einfach warten, bis die sich mit einer Frage an sie wandte? Katja entschied sich für Letzteres, auch weil Janny sich an Grits Schreibtisch setzte und begann, in einem der mitgebrachten Ordner zu blättern.
  Nur eine halbe Stunde darauf kam auch schon ein Haustechniker, hob ein paar Bodenplatten direkt neben Katjas Platz an, steckte diverse Leitungen in die darunter liegenden Verteiler, machte alles wieder zu und schob den Schreibtisch darüber, den er auf einem Wagen mitgebracht hatte. Ebenso wie den Flachbildschirm. Es dauerte nur zehn Minuten und die Log-in-Seite leuchtete auf dem neu angeschlossenen Netzwerksplatz auf. Janny erhielt ihr Passwort. Der Techniker verschwand so wortlos, wie er gekommen war, und Janny zog mit ihren Ordnern an ihren Platz um, vergrub sich wieder in die Unterlagen und machte sich Notizen.
   Es war Alexa, die das Schweigen brach und vorschlug: »Sollen wir dir nicht erst mal ein paar Sachen zeigen?«
   Janny schaute auf. »Woran hast du gedacht?«
   »Na ja …« Alexa schaute Hilfe suchend zu Katja.
   »Sind das die Protokolle vom letzten Auditorium?«, fragte die mit Blick auf die Ordner.
   Janny nickte.
   »Du willst sie erst durchgehen?«, vermutete Katja. So würde sie es machen. Sich erst mal einen Überblick verschaffen.
   »Ja.«
   »Frag einfach, wenn du was brauchst.«
   »Danke.«
  Damit war für Katja alles gesagt. Für Janny offensichtlich auch. Alexa hingegen sah voller Erwartung zwischen den beiden hin und her. Als ihr klar wurde, dass das einvernehmliche Schweigen ihrer Schreibtischkolleginnen anhalten würde, zog sie einen Flunsch. Katja grinste in sich hinein. Alexa wollte natürlich mehr über die neue Kollegin erfahren. Und Geduld war nicht eben ihre Stärke. In der Mittagspause war es dann auch mit ihrer Beherrschung vorbei. Alexa feuerte gnadenlos ihre Fragen auf Janny ab.
  Wie lange bist du schon in der Firma? Bist du verheiratet? Sonst irgendwie liiert? Kinder? Hobbys? Haustiere? Sommer- oder Winterfan, Berge oder Meer? Für oder gegen die Ehe?
   Katja fing Jannys verzweifelten Blick auf. »Sie macht weiter, bis sie bei deiner BH-Größe angelangt ist«, prophezeite Katja trocken.
   Um Jannys Mundwinkel zuckte es amüsiert. »Wie kann man sie aufhalten?«
   »Gar nicht, fürchte ich.«
   »Verstehe. Ist eine Art Obsession.«
   Katja griente. »So habe ich es noch nicht betrachtet. Aber ja, kann man wohl so sagen.«
   »He, macht ihr euch etwa lustig über mich?«, beschwerte Alexa sich.
   Katja sah Janny an. Beide sahen zu Alexa. »Nööö«, kam es fast synchron von ihnen. Sie lachten.
   »Ha, ha. Sehr witzig.« Alexa verlegte sich auf eingeschnapptes Schweigen und löffelte ihren Nachtisch.
   Janny zwinkerte Katja zu. »Es geht also doch.«
  Katja schmunzelte und legte ihr Besteck auf den Teller. Sie war bereits fertig, während es Janny endlich glückte, mal mehr als einen Bissen am Stück zu sich zu nehmen. Katja folgte Jannys Bewegungen, wie sie die Gabel zum Mund führte. Das Mohrrübchen darauf verschwand in Jannys Mund, hinter glänzenden, weichen Lippen.
   Katja stutzte. Wie kam sie darauf, dass Jannys Lippen weich waren? Sicher, es stand zu vermuten, dass dem so war, aber … wieso dachte sie das? Katja blinzelte verwirrt.
   Ausgerechnet in diesem Moment kreuzte Jannys Blick ihren. Katja senkte hastig die Lider. »Und? Wie findest du unser Kantinenessen?«, fragte sie, um ihre Verlegenheit zu überspielen. Die Antwort ließ auf sich warten. Katja schaute vorsichtig wieder auf. Janny kaute bedächtig.
   »Durchaus genießbar«, sagte sie jetzt.
  Katja lächelte. Was Besseres fiel ihr nicht ein. Und sie beruhigte sich damit, dass Janny unmöglich wissen konnte, was da gerade für Gedanken durch ihren Kopf gesaust waren. Woher kamen die überhaupt?
   Zurück am Schreibtisch, lag ein Anruf von Raabe im Speicher. Katja drückte die Rückruftaste.
   »Sie haben angerufen?«
  »Ja, es gibt Probleme mit Nähstation zwei. Irgendwas stimmt nicht mit der Fadenführung«, meinte Raabe und erklärte: »Der Faden reißt andauernd. Wir prüfen gerade, ob es an der Führungsspannung liegt oder ob eine der Rollen nicht richtig läuft.«
   »Soll ich runterkommen?«
   »Im Moment bringt das nichts. Ich ruf‘ an, wenn´s notwendig wird. Wollte dich nur informieren.«
   »Danke.«
   Katja seufzte und checkte, welche Aufträge der Stillstand betraf und ob sie einen der Auftragsbearbeiter informieren musste, weil möglicherweise Liefertermine ins Wanken kamen. Darin war sie derart vertieft, dass sie regelrecht zusammenschreckte, als plötzlich Janny neben ihr stand und meinte: »Ich würde mir jetzt gerne die verschiedenen Bereiche ansehen.«
   »Was? … äh … ja, klar«, stotterte Katja. Sie sprang etwas zu hastig auf und stieß mit dem großen Zeh gegen den Drehfuß ihres Stuhls. »Autsch«, entfuhr es ihr. Sie verzog schmerzerfüllt das Gesicht und fluchte leise über ihre Ungeschicktheit.
   Janny sah betreten drein. »Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken.«
   »Schon gut.« Katja straffte sich. »Nicht deine Schuld, wenn ich ungeschickt bin.« Und nervös. Was wohl am enttäuschenden Ausgang des gestrigen Abends lag. Sie hatte den Absturz der Gefühle schlechter verkraftet, als bisher eingestanden. Der selbst gebastelte Trost versagte auch langsam. Katja fühlte sich unzufrieden, hatte keinen Plan und stand damit zunehmend unter innerer Anspannung. Die tägliche Arbeitsroutine bewältigte sie so zwar immer noch, doch um den Babysitter zu spielen, war dieser Zustand denkbar ungünstig.
   Katja schielte zu Grit hinüber. Der war das Gepolter, welches ihre Kollegin und Freundin veranstaltete, nicht entgangen. Grit erhob sich und kam zu ihnen. »Und? Wie läuft´s?«, erkundigte sie sich.
   »Katja ist heute nicht in Höchstform«, kam es wie aus der Pistole geschossen von Alexa. »Vielleicht sollte jemand anderes den Rundgang mit Janny machen.« Wen Alexa damit meinte, war allen klar. Jannys Augen flehten um Hilfe.
   »Ich kann das ja übernehmen«, bot Grit an und nahm Alexa den Wind aus den Segeln. Sie nickte Katja zu. »Ist schon okay. Ich weiß, du hast montags jede Menge Stress.«
   Katja sank wieder auf ihren Stuhl. Soll mir recht sein.
   Grit und Janny verließen gemeinsam das Büro. Katja wertete weiter die Fertigungsberichte aus und bestellte im Anschluss Ersatzteile.
 
 
***
 
 
»Danke, das war alles wirklich sehr interessant. Nur fürchte ich, dass ich mir kaum die Hälfte der Namen gemerkt habe«, hörte Katja Janny im Vorbeigehen sagen. Der Rundgang war wohl beendet. Katja schaute flüchtig auf die Uhr, eine knappe Stunde waren Grit und Janny weg gewesen. Sie standen jetzt an Grits Platz und Grit machte auf Jannys Bemerkung hin eine lässige Handbewegung.
   »Das kommt ganz schnell. Jetzt haben dich alle mal gesehen, wissen, wer du bist und was du machst. Der Rest ergibt sich wie von selbst. Die Kollegen sind sehr hilfsbereit. Nur keine Scheu, wenn du mal was vergessen hast und erneut nachfragen musst. Das nimmt dir keiner krumm.«
   Jetzt drehte Grit sich leicht nach rechts und Katja konnte ihr Gesicht sehen. Sofort fiel ihr das Strahlen in Grits Augen auf. Sie leuchteten wie zwei Sterne. In Katja schlugen sofort die Alarmglocken an. Dieses Leuchten kannte sie. Das letzte Mal hatte sie es bei Grit gesehen, als sie von dieser Serviererin schwärmte. Grit musste während ihres Rundganges mit Janny ja eine aufregende Begegnung gehabt haben.
   »Na ja, da wäre schon mal eine Sache«, meinte Janny. »Ich fürchte, ich habe vergessen, wo ich den Antrag für den Betriebsausweis abgeben muss.«
   »Im Sekretariat. Frau Radtke leitet ihn dann weiter an die PA. Du bekommst von ihr einen vorläufigen Ausweis.«
   Janny seufzte. »Das Sekretariat war im dritten Stock, glaube ich. Wo da noch mal?«
   »Wenn du aus dem Fahrstuhl kommst, die rechte Tür und dann auf dem Gang das erste Zimmer auf der linken Seite«, erklärte Grit geduldig. »Frau Radtke hat um fünfzehn Uhr Feierabend, also in einer halben Stunde.«
   »Dann mache ich das besser gleich.« Damit verschwand Janny.
   Grit kam zu Katja, setzte sich auf Jannys leeren Platz, drehte dabei mit dem Stuhl leicht hin und her, lächelte. Falls Katja geglaubt hatte, Grit quäle ein wenig das schlechte Gewissen oder die Freundin fühle wegen des Abends gestern irgendeine Art von Unbehagen, saß hier der deutliche Gegenbeweis. Für Grit war alles in schönster Ordnung. Sie machte sich über Katjas Liebesgeständnis keinerlei Gedanken mehr.
   Wie auch Katja, du hast es ja selbst zurückgenommen!
   »Raabe hat etwas von einem Stillstand erzählt«, meinte Grit jetzt.
   »Ja, und natürlich ist das Lagerfach ratzekahl leer, wofür die Linie gerade produziert. Keine Teillieferung möglich«, informierte Katja Grit darüber, was das bedeutete. »Einer von Jürgens Aufträgen hängt damit in der Luft. Wird eng mit dem Termin.«
   »Na, warten wir es erst mal ab. Vielleicht können wir es ja mit einem Eilzuschlag beim Versand richten«, meinte Grit ungewöhnlich gut gelaunt.
   »Das sind dann aber Mehrkosten auf dem Auftrag. Und wer haut uns die zum Quartalsende um die Ohren?« Katja zwinkerte Grit zu.
   »Das ist mein Job«, entgegnete Grit ungerührt. »Dasselbe macht der Chef mit mir. Deshalb macht es sich gut, dass ich, wenn Holst mich ausquetscht, mit Details aufwarten kann. Halt mich also auf dem Laufenden.« Sie stand schwungvoll auf. »Übrigens habe ich Janny auch den Fitnessraum für die Belegschaft gezeigt. Sie hat sich noch nicht festgelegt, aber es hörte sich so an, als sei sie einem Training nach Feierabend nicht abgeneigt. Ich habe ihr gesagt, dass wir mittwochs und freitags die Laufbänder reserviert haben, und da Vivien ja seit Neuestem lieber schwimmen geht, wäre eines frei.«
   »Aha«, erwiderte Katja perplex. Eigentlich hatte sie es ganz gut gefunden, dass Grit und sie nur zu zweit trainierten. Genau genommen war es perfekt, denn dabei ließ es sich so schön Pläne fürs Wochenende schmieden, ohne dass sich jemand mit dranhängte. Deshalb hatte sie mit Grit in letzter Zeit so viel zu zweit unternehmen können. Auch die Idee des gemeinsamen Kinobesuchs kam so zustande. Wenn jetzt Janny mit trainierte, wäre das eher suboptimal.
   Katja beschlich plötzlich ein Verdacht. Was, wenn Grits Gelassenheit nur aufgesetzt war? Möglicherweise wollte sie Janny als Anstandsdame benutzen, eine Art Liebesgeständnishemmer.
   »Wäre doch schön, wenn Janny uns Gesellschaft leistet, oder?«, fragte Grit gerade. Und plötzlich war es wieder da, das Leuchten in ihren Augen.
   Und Katja fuhr es durch alle Glieder. Die Erkenntnis traf sie wie ein Hammerschlag: Grit hatte keine aufregende Begegnung während des Rundganges mit Janny gehabt. Janny war die Begegnung und der Grund für das Leuchten in Grits Augen!
   Sofort loderte Eifersucht in Katja auf. Doch dann schalt sie sich eine Närrin. Janny war eine Kollegin. Also galt Regel Nummer eins. Auch wenn Grit, wie es aussah, an diesem Punkt der Überlegung noch nicht angekommen war. Das würde sich bald ändern und wenn nicht, war sie, Katja, ja da, um die Freundin daran zu erinnern.
   »Wenn du meinst«, erwiderte sie deshalb lediglich.
   »Ja, das meine ich«, strahlte Grit.
 
 
***
 
 
Sonnenlicht flutete durch hohe Fenster in das stilvoll eingerichtete Büro. Der beigebraune Teppichboden glänzte, die Glasplatte des Schreibtisches mit antik nussfarbenem Gestell warf blendende Brechungen zurück, allein der schwarze Lederchefsessel verschluckte das Licht. Zwei niedrige Aktenschränke, passend zum Schreibtisch antik nussbraun und mit Milchglastüren, gehörten ebenfalls zu dem Ensemble, das durch einen runden Beistelltisch und zwei weiße Polstersessel vervollständigt wurde. Eine afrikanische Skulptur auf einem der Aktenschränke war das einzige Detail im Raum, das abstach.
   »Und? Wie ist es gelaufen?« Der Mann, Ende dreißig, sportlich schlank, lehnte sich im Sessel zurück. Entspannt war seine Haltung dennoch nicht. Er schaute aufmerksam auf sein Gegenüber, eine Frau etwa gleichen Alters. Das blonde, gewellte Haar fiel ihr über die Stirn, ihre dunklen Augen schauten den Mann ruhig an.
   »Gut, denke ich«, sagte sie.
   »Niemand hat Verdacht geschöpft?«
   »Nein.«
   »Sehr gut. Du weißt, was davon abhängt.« Der Mann trommelte nervös mit den Fingern auf der Sessellehne.
   »Natürlich.«
   »Wir brauchen den Deal mit FORCE. Und den bekommen wir nicht, wenn die mit AKTIV SPORTS fusionieren. Jede Information, die das verhindern kann, ist Gold wert.«
   »Das habe ich begriffen. Aber es braucht etwas Zeit. Ich muss die Kollegen dort schließlich erst mal kennenlernen. Oder soll ich mit der Tür ins Haus fallen?« Janny stand aus ihrem Sessel auf. Die Sache schmeckte ihr immer noch nicht.
   Der Firma TAMAs ging es gut. Das Sportschuhlabel schrieb schwarze Zahlen, achteinhalb Prozent Gewinn im letzten Geschäftsjahr konnten sich sehen lassen. Allerdings war der Umsatz seit März rückläufig. Man hoffte auf die neue Linie, die kurz vor der Markteinführung stand. Aber es gab laufend Verzögerungen. Erst bei der Entwicklung, dann bei den Prototypen und nun bei der Produktion. Das Budget knirschte mittlerweile an allen Ecken und Enden. Statt wie üblich einen Zwischenkredit von der Bank aufzunehmen, wollten Volker und Jens einen Partner ins Boot holen. Sie, Janny, war dagegen gewesen, aber ihre Brüder hatten sie überstimmt. Volker hatte Konradi aufgetan, ein Vorstandsmitglied von FORCE. Der hatte sich von der Idee, in ein Sportschuhlabel einzusteigen, angetan gezeigt und sie weitergetragen. Alles hatte gut ausgesehen, bis AKTIV SPORTS in Konradis Blickfeld gerückt war. Sporttextilien boten Konradis Meinung nach die bessere Investition. Zumal Konradi etwas hatte läuten hören. Dieser Textilfirma war wohl ein Achtungserfolg gelungen. Konradi hatte sehr geheimnisvoll geklungen.
   Da war Volker auf die Idee gekommen, einen Maulwurf bei AKTIV SPORTS einzuschleusen. Zufällig suchte man dort gerade Unterstützung fürs Qualitätsmanagement, Jannys Fachgebiet. Ihren Widerspruch hatten die Brüder vom Tisch gefegt und sie so lange bearbeitet, bis Janny endlich einwilligte, sich bei AKTIV SPORTS zu bewerben. Und sie wurde angenommen.
   »Wir haben wenig Zeit. Konradi hat durchblicken lassen, dass der Entwurf des Fusionsvertrages schon in Arbeit ist«, sagte Volker und riss Janny aus ihren Gedanken. »Also lass dir was einfallen.«
   Janny blickte ihn düster an. Manchmal wünschte sie sich wirklich, ein Einzelkind zu sein. Oder wenigstens, statt zwei älteren Brüdern einen jüngeren zu haben. Einen, der sie nicht fortwährend in Zwangslagen brachte. Oder wenn schon zwei ältere Brüder, dann welche von der fürsorglichen Sorte. Warum hatte das Schicksal sie mit zwei Machos geschlagen, die das Leben für ein Spiel hielten, in dem man sich nur die Regeln ein wenig zurechtbiegen musste. Das Schlimmste an den beiden aber war, dass sie es immer wieder schafften, auch sie in dieses Spiel zu verstricken.
 
 



3. Kapitel
 
 
 
Katja beobachtete, wie Grit mit Janny aus der Besprechungsecke kam. Die beiden unterhielten sich angeregt. Ganz sicher nicht über DIN- und ISO-Normen, dachte Katja verbissen. Jetzt legte Grit wie zufällig ihre Hand auf Jannys Arm, strich über ihn, bevor sie auf Jannys iPad deutete und eine Frage stellte, so als wäre dies der Grund für die flüchtige Berührung und nicht Grits unkontrolliert hüpfende Hormone. Katja fand es von Tag zu Tag peinlicher, wie Grit um Janny herumschlich. Das ging jetzt schon eine Woche so. Plötzlich hatte Grit jeden Tag Zeit, die Kantine zu besuchen. Natürlich zusammen mit Janny. Sie brachte Janny Kaffee mit, als wenn die die zwei Schritte bis zur »Tanke« nicht selbst gehen könnte. Ständig fragte Grit, ob Janny Hilfe brauche. Zufällig machte Grit zur gleichen Zeit Feierabend wie die neue Kollegin, die allerdings meistens sehr lange blieb und bisher auch jede Einladung Grits abgelehnt hatte. Grit wiederum lud ihren Frust darüber bei Katja ab. Katja fragte sich, ob Janny wirklich nicht merkte, wie Grit sie belagerte oder ob sie nur so tat.
   Das Telefon riss Katja aus ihren Gedanken. Holst hielt sich nicht mit einer Begrüßung auf. »Frau Winter, kommen Sie bitte in mein Büro. Gleich!«, lautete die knappe Ansage. Kein Hinweis, worum es ging, keine Anweisung, irgendwelche Unterlagen mitzubringen. Katja wusste, das konnte nur eines bedeuten: Ärger lag in der Luft.
   Zwei Minuten später wurde sie von Frau Radtke in das Allerheiligste durchgewinkt. Außer Holst saßen am Besprechungstisch bereits Herforth, Ökonomiechef der Firma, Raabe und »Doktor« Lydia. Die Anwesenheit der »Doktorin«, die eigentlich keine war, sondern nur scherzhaft von den Kollegen so genannt wurde, schränkte die Gründe, warum diese Runde zusammengerufen worden war, auf ein gewisses Feld ein. Lydia war die Ein-Mann- oder besser Eine-Frau- Forschungsabteilung der Firma, denn es überstieg die finanziellen Möglichkeiten von AKTIV SPORTS, Forschungsarbeiten an Institute oder Kompetenzzentren in Auftrag zu geben. Dafür leistete man sich Lydia, eine etwas chaotische, aber ideenreiche Uniabgängerin. Ganz nach dem Motto, große Erfindungen werden auch in kleinen Garagen gemacht. Oder eben in kleinen Labors. Lydia beobachtete die Entwicklungen auf dem Gebiet der Materialforschung, speziell, was Textilien anging, verfolgte Trends, analysierte sie und sorgte dafür, dass das kleine Label Anschluss an das Marktniveau hielt. Lydias besonderes Interesse, und das der Firma, galt darüber hinaus den Fasern, insbesondere deren Beschichtung mittels Plasmatechnik und den sich daraus ergebenden Möglichkeiten. Zum Beispiel, wie in Lydias neuestem Projekt, Fäden mit einer Metallschicht zu umhüllen und so eine elektrische Leitfähigkeit zu erzeugen. Zum Beispiel für einen im Shirt integrierten Chip, mithilfe dessen der Sport treibende Geschäftsmann über eine Displaykontaktlinse seine E-Mails abrufen konnte. Smartphone Apps, die der Jogger heute noch mitlaufen ließ, um Streckenlänge, Zeit und Kalorienverbrauch zu messen oder Blutdruck und Herzfrequenz zu speichern, würden bald der Vergangenheit angehören.
   Soweit Katja wusste, waren Lydias Experimente von ersten Erfolgen gekrönt. Was an ein kleines Wunder grenzte, bedachte man die provisorische Reaktionskammer, mit der sie arbeitete und an deren Konstruktion Katja als Produktionsingenieurin mitgetüftelt hatte. Aber erst, nachdem sie zur Geschäftsleitung gerufen und an ihre Schweigepflicht erinnert worden war. Wie alle Mitarbeiter, die an dem Projekt irgendwie beteiligt waren. Und genau die saßen jetzt hier im Zimmer.
   Auf dem Tisch lag eine Fachzeitschrift, auf die Holsts Finger Staccato klopfte, nachdem er Katja bedeutet hatte, Platz zu nehmen. »Wer konnte da den Mund nicht halten? Raus mit der Sprache.« Er machte eine Pause. »Frau Drawe?«
   Lydia schüttelte heftig mit dem Kopf.
   »Frau Winter?« Katja zuckte mit den Schultern.
   Nun durchbohrte Holsts Blick nacheinander die männlichen Kollegen. Keiner sagte etwas.
   »Ich bin sehr enttäuscht, das muss ich Ihnen in aller Deutlichkeit sagen. Wenn ich herausfinde, wer dafür verantwortlich ist, kann derjenige sich warm anziehen. Eine Abmahnung wegen Verletzung der Schweigepflicht ist das Mindeste.« Holst atmete einmal tief durch und fuhr mit strenger Stimme fort. »Sie wissen alle, wie Sie hier sitzen, dass nichts von dem Projekt nach außen dringen sollte. Nun ist es kein unverbindlicher Test mehr, sondern eine offizielle Forschung und wir stehen unter dem Druck, das, was wir angefangen haben, auch zu beenden. Mal ganz davon abgesehen, dass das unser Budget erheblich belasten wird, machen wir uns zur Lachnummer in der Branche, wenn uns dieser Abschluss nicht gelingt. Verstehen Sie mich nicht falsch, Frau Drawe. Ich weiß, Sie sind eine gute Wissenschaftlerin, aber es gibt viele Faktoren, die einen Erfolg verhindern können. Dann wird es heißen, wir hätten uns übernommen. Unser gutes Image, das wir so schwer erkämpft haben, würde erheblich darunter leiden.«
   »Also ehrlich gesagt, ich verstehe Sie nicht«, meldete Herforth sich zu Wort. »Es geht doch um kein Patent, dessen Inhalt wir bis zur Anmeldung geheim halten müssen. Lydia ist nicht die Erste, die mit dem Verfahren erfolgreich war. Sie hat es lediglich dupliziert.« Sein Kopf drehte sich zu Lydia. »Ich will Ihre Leistung nicht schmälern, ganz im Gegenteil. Für eine so kleine Firma wie AKTIV SPORTS ist die Duplizierung eines immerhin relativ neuen technischen Verfahrens ein großer Achtungserfolg.« Jetzt sah er Holst an. »Ich meine, das Interesse der Presse kann doch nur gut für uns sein. Warum diese Schwarzmalerei?«
   »Ich betreibe keine Schwarzmalerei. Ich zeige die möglichen Folgen auf. Und außerdem, ein Kunstwerk enthüllt man ja auch nicht, bevor es fertig ist. Dann hat man nichts zu präsentieren, denn wenn jeder schon vorher einen Blick darauf wirft, kommt niemand mehr zur Einweihung.«
   »Ach, verstehe. Es geht gar nicht darum, dass Informationen durchgesickert sind, sondern darum, dass die Firma auch die erwarteten Lorbeeren einheimst. Aber das können wir doch ganz schnell nachholen. Lydia, wie lange brauchen Sie für die Vorbereitung einer Präsentation?«
   Lydia, die schon die ganze Zeit wie ein Häufchen Elend dasaß, sackte noch ein Stück mehr in sich zusammen. »Präsentation?«, piepste sie kaum hörbar.
   Katja wunderte sich über die sonst sehr forsche Kollegin. Sie hatte doch eine beachtliche Leistung vollbracht, da hatte Herforth recht. Eigentlich sollte die »Doktorin« vor Stolz platzen. Stattdessen sah sie aus, als wolle sie sich am liebsten unterm Tisch verkriechen.
   »Ja. Wir laden ein paar Leute von der Presse ein, Sie erzählen etwas über das Verfahren und welche Perspektiven sich daraus ergeben.«
   »Ich weiß nicht, ich habe keine Erfahrung mit so was. Wahrscheinlich blamiere ich die Firma nur.«
   »Ach was. Wir üben das vorher ein bisschen ein. Also los, was schätzen Sie? Wann können Sie soweit sein? Eine Woche?«
   »Mindestens zwei. Vielleicht sogar länger.«
   Herforth runzelte die Stirn. »So lange? In zwei Wochen sind Betriebsferien. Es wäre gut, wenn wir die Präsentation noch vorher machen könnten.«
   »Ich muss die Reaktionskammer neu kalibrieren, damit nichts schiefgeht, noch ein paar zusätzliche Versuche machen und vor allem das Kabuff aufräumen«, erwiderte Lydia.
   Katja runzelte kurz die Stirn. Reaktionskammer neu kalibrieren? Was erzählte Lydia denn für Märchen? Die Reaktionskammer funktionierte ihrem Wissen nach prächtig. Sonst hätte Lydia sie doch angerufen.
   »Ist alles in Ordnung? Brauchst du Hilfe?«, fragte sie Lydia deshalb leise, als die Runde sich auflöste.
   Lydia schüttelte hastig den Kopf. »Nein, nein, alles okay. Ich bin nur nervös. Das ganze Tamtam, da bin ich nicht der Typ für.«
   Katja sah ihr schulterzuckend nach, wie sie durch die Tür ins Treppenhaus verschwand. Sie nahm den Fahrstuhl und fuhr gemütlich die eine Etage zum Büro hinunter. Zurück an ihrem Platz, bot sich Katja ein für die letzten Tage typisches Bild. Grit war mit ihrem Stuhl zu Jannys Schreibtisch gerollt, saß ihr definitiv zu dicht auf der Pelle und erklärte irgendetwas. Als Grit Katja sah, lächelte sie ihr entgegen. »Janny brauchte mal kurz Hilfe bei der Materialdatenbank. Weil du in der Besprechung warst, habe ich das übernommen.«
   Ja, ja, wie du überhaupt immer um Janny herum bist. Egal, ob mit glaubhaftem Vorwand oder ohne.
   Nach Feierabend im Fitnessraum machte Katja ihrem Frust Luft. »Wie lange willst du noch so weitermachen? Janny ist hetero, sonst hätte sie doch längst irgendwie reagiert. Sie merkt wahrscheinlich gar nicht, dass du was von ihr willst«, brummte sie schlecht gelaunt. »Und überhaupt, ich denke, du fängst nichts mit einer Kollegin an.« Es wurde höchste Zeit, Grit ihr oberstes Prinzip ins Gedächtnis zu rufen.
   »Janny ist nur zeitlich begrenzt bei uns. Wenn das mit dem Audit vorbei ist, geht sie in die QS-Abteilung«, entkräftete Grit das Kolleginnenargument wie nebenbei.
   Katja stand der Mund offen. Das war´s? So einfach wischte Grit Regel Nummer eins vom Tisch?
   »Meinst du wirklich, sie ist hetero?«, überlegte sie laut. »Eine Frau wie Janny. Single, keine Kinder, augenscheinlich null Interesse für Männer. Sie umgeht geschickt das Thema Beziehungsleben.«
   Katja biss sich auf die Lippen, um nichts Unüberlegtes zu sagen. So was wie: Janny Talmann ist mir piepegal.
   »Vielleicht meidet sie es, weil sie eine unangenehme Episode daraus vergessen will. Eine miese Ehe zum Beispiel«, sagte sie stattdessen, trat auf das Laufband und startete ihr Programm. Während Grit neben ihr noch am Wahlcomputer herumtastete, konzentrierte sich Katja darauf, ihren Laufrhythmus zu finden. Die ersten zehn Minuten waren immer die schwersten, danach lief es sich praktisch wie von selbst.
   »Na sieh mal einer an, wer da kommt«, rief Grit da. Ihr Blick richtete sich nach links, vorbei an Katja. Ihre Augen sprühten vor Freude. »Janny, hallo.«
   Katja wandte den Kopf. Tatsächlich. Und sie hatte schon gehofft, nachdem Janny letzte Woche nicht im Fitnessraum erschienen war, wenigstens das wäre ausgestanden.
   »Ich dachte, ich schau mal vorbei«, erwiderte Janny Grits Begrüßung.
   »Und ich dachte schon, du kneifst.«
   »Nein. Die ersten Tage waren nur etwas stressig. Und lang. Aber jetzt habe ich den Kopf wieder frei genug, mir was Gutes zu tun.« Janny zupfte demonstrativ an ihrem Bauch herum.
   »Machst du Witze? Deine Figur ist doch perfekt.« Grit lächelte.
   Katja verdrehte die Augen. Was für ein plumpes Kompliment. Sie erhöhte verärgert die Geschwindigkeit.
   »Ich zeige dir, wie das Gerät funktioniert«, bot Grit Janny jetzt an.
   »Nicht nötig, ich kenne mich damit aus.« Janny trat an das Laufband neben Katja.
   »Sagtest du nicht, du läufst lieber an der frischen Luft?«, wunderte Grit sich.
   »Ja, aber nicht ausschließlich.«
   »Wir können ja auch mal zusammen im Park laufen. Hast du eine feste Strecke?«
   Zögern. »Ja, doch ich laufe eigentlich lieber allein.«
   Na dann bleib doch dabei, brummte Katja in Gedanken. Was ein Fehler war. Denn die dadurch bedingte Unachtsamkeit, gepaart mit der wohl doch etwas zu hohen Geschwindigkeit, führte dazu, dass sie ins Straucheln kam. Es war Janny, die geistesgegenwärtig auf den Stoppknopf an Katjas Gerät drückte und einen schlimmeren Sturz verhinderte. Dennoch landete Katja direkt in den Armen ihrer »Konkurrentin«, mit halb verdrehtem Bein und einem ordentlichen Schreck. Hastig rappelte sie sich hoch, murmelte verlegen was von ‚gestolpert‘ und eine Entschuldigung.
   »Alles in Ordnung?«, erkundigte Janny sich. Ihre dunklen Augen durchdrangen Katja auf eine seltsame Art.
   »Ja, ja. Nichts passiert«, versicherte Katja eilig und mit einem mulmigen Gefühl im Bauch.
   »Bist du sicher?«
   Katja runzelte verärgert die Stirn. Über sich und über Jannys, wie sie meinte, übertrieben zur Schau gestellte Sorge. »Natürlich.« Zur Bestätigung sprang sie zurück aufs Laufband und lächelte so gut es ging.
   »Also echt, Katja. So was Ungeschicktes«, kam es von Grit. »Dir sind doch die eigenen Beine im Weg.« Sie schüttelte den Kopf, startete ihr Trainingsgerät und lief los. Wie immer waren Grits Bewegungen von Anfang an flüssig, geradezu elegant. Ihr athletischer Körper federte mit jedem Schritt.
   Katja, die das Band erneut gestartet hatte, trabte wieder los und kam sich wie immer steif neben Grit vor. Irgendwann rächte sich eben alles. Und in diesem Fall die Tatsache, dass sie mit dem Ende des Studiums jegliche sportliche Betätigung eingestellt hatte. Sie war eben nie übermäßig sportbegeistert gewesen. Joggen gehörte auch noch nicht lange zu ihrem Freizeitrepertoire. Erst seit sie Grits Vorliebe dafür kannte.
   »Ich trainiere für den Marathon.« Grit beugte sich vor, damit sie an Katja vorbei zu Janny schauen konnte. »Zusätzlich«, betonte sie. »Das hier«, eine lässige Handbewegung in den Raum, »dient nur dem Ausdauertraining. Und um unserer Anfängerin«, Augenschwenk zu Katja, »aus den Startlöchern zu helfen.«
   Danke für den Mitleidsbonus, Grit. Katja verkniff sich einen bissigen Kommentar. Merkte Grit denn nicht, dass sie sie noch mehr blamierte? Als wäre ihr Sturz eben nicht schon peinlich genug gewesen. Katja schniefte kurz. Wenn sie ihre Freundin nicht besser kennen würde … Man konnte fast denken, es lag in Grits Absicht, sie schlecht aussehen zu lassen, nur um selbst vor Janny zu glänzen.
   »Man muss schließlich immer ein Ziel haben.« Grit lief jetzt ein ziemlich straffes Tempo. »Oder was meinst du, Janny?«
   »Schon«, sagte die. »Aber das Ziel kann auch sein, sich einfach nur besser zu fühlen.« Sie beendete ihre Einstellungen am Computer und lief nun ebenfalls los. Auch Jannys Programm lag vom Niveau her deutlich über dem von Katja. Zwischen den beiden Laufprofis kam sie sich vor wie eine Niete. Es kostete Katja größte Anstrengung, der Versuchung zu widerstehen, einfach den Ausknopf ihres Gerätes zu drücken und zu gehen. Was Katja davon abhielt, war am Ende das kleine Rachegefühl, Grit, deren Augen ständig an ihr vorbei zu Janny schielten, genau das zu erschweren. Und die leise Vermutung, dass Grit der Abgang der Freundin nur allzu recht wäre, weil sie dann ungestört mit Janny flirten könnte.
   Katja biss die Zähne zusammen. Nein, so leicht gab sie nicht auf und überließ das Feld einer anderen. Auch wenn Janny bisher von Grits Annäherungsversuchen nichts zu bemerken schien. Wer sagte denn, dass Janny ihr Desinteresse nicht nur vortäuschte? Sie hatte doch ganz sicher durch den berühmten Firmenklatsch bereits mitbekommen, dass sie und Grit mehr als nur Freundinnen waren. Dem Klatsch nach, da ging Katja jede Wette ein, hatten Grit und sie was miteinander. Warum also tauchte Janny hier im Fitnessraum auf, wenn nicht wegen Grit? Zumal Janny, wie sie selbst sagte, lieber alleine lief?
   Nun schielte auch Katja zu Janny. Deren Antennen schienen für Schielblicke jedoch unempfindlich. Sie lief mit Blick geradeaus und sah, das musste Katja ihr zugestehen, wirklich gut dabei aus. So gesehen konnte sie Grit ihre Begeisterung für Janny nicht mal verübeln.
   »Wie lange läufst du denn schon regelmäßig, Katja?«, fragte Janny auf einmal. Sie drehte den Kopf zu ihr, sodass Katja nicht umhin konnte, sich zu einer Antwort durchzuringen.
   »Drei Monate.« Beinah wäre ihr noch ein »Wieso fragst du?« rausgerutscht. Vermutlich stand ihr die Frage aber im Gesicht geschrieben, samt der damit verbundenen Skepsis, denn Janny meinte: »Es muss für dich als Anfängerin ziemlich demotivierend sein, neben einem Profi zu laufen. Vielleicht solltest du dir eine Trainingspartnerin suchen, die mehr deinem Niveau entspricht.«
   Ja, das hättest du wohl gerne! Aber nichts da. »Ich habe genau die Trainingspartnerin, die ich haben will«, erwiderte Katja bissig. »Mich spornt es an, mit Besseren zu trainieren.«
   Warum sieht sie mich schon wieder so merkwürdig an?
   »Na ja, Katja. Janny hat gar nicht so unrecht«, sagte nun auch Grit. »Ich versuche dir ja immer wieder Tipps zu geben, aber ich habe den Eindruck, du machst dich mehr kaputt, als dass du deine Gesundheit förderst, weil du zu schnell zu viel willst. Vielleicht bin ich für dich der falsche Ansporn.«
   Was? Das glaube ich ja wohl nicht. Jetzt fällt sie mir doch glatt in den Rücken!
   Katja war dermaßen fassungslos, dass sie mitten im Lauf innehielt. Fast im selben Moment wedelte sie mit den Armen in der Luft herum. Gerade noch rechtzeitig fand ihre Hand die Austaste, sonst wäre sie ein zweites Mal hingefallen. Mit wütendem Gesicht stand sie da. »Dann sag doch, dass du lieber mit ihr trainieren willst. Und tu nicht so scheinheilig besorgt«, fauchte sie Grit an. »Sag doch, dass ich jetzt abgeschrieben bin.«
   Nun waren es die anderen beiden, die ziemlich abrupt stehen blieben. Alle drei Laufbänder standen jetzt still.
   »Ich wollte nicht … das war doch nur ein gut gemeinter Rat«, stotterte Janny. Sie sah betreten zwischen Katja und Grit hin und her.
   Grits Gesichtsausdruck wechselte von anfänglichem Entsetzen hin zu stillem Vorwurf. Und Katja wurde sofort klar, welch fatalen Fehler sie soeben begangen hatte. Sie wollte ja auch gar nicht so aus der Haut fahren, es war einfach über sie gekommen. Aber trotz der Kürze dieser Szene sah Grit sich jetzt natürlich voll in ihrer Meinung und an ihrem Festhalten an Regel Nummer eins bestätigt. Jedenfalls, was sie, Katja, betraf.
   »Ach Mist«, fluchte Katja und zog von dannen, sich der Blicke der beiden anderen in ihrem Rücken wohl bewusst. Verdrossen bog sie in den Umkleideraum, griff nach ihrer Sporttasche und stopfte die Sachen aus ihrem Schrank hinein. Keine Sekunde länger als nötig wollte sie hier bleiben. Wütend trat sie mit dem Fuß die Spindtür zu. Was erwartete Grit eigentlich von ihr? Dass sie es toll fand, von Janny vorgeschwärmt zu bekommen, und es einfach hinnahm, wenn Grit versuchte, sie abzuschieben?
   »He Katja, warte doch mal.« Das war Grits Stimme. Sie stand in der Tür.
   Katja drehte sich um. »Worauf? Offensichtlich bin ich hier überflüssig«, grollte sie.
   »So ein Blödsinn.«
   »Hörte sich aber so an.«
   »Nur du hast das gehört. Dir eingebildet trifft es allerdings besser. Janny weiß gar nicht, was los ist. Und ich ehrlich gesagt auch nicht.«
   Katja schaute Grit forschend an. Stimmte das? Hatte sie aus einer Mücke den sprichwörtlichen Elefanten gemacht? Nein, das ließ sie sich nicht weismachen. »Du bist hinter ihr her, oder nicht?«
   »Ja, mag sein. Trotzdem hast du da was in den falschen Hals bekommen.« Grit seufzte. »Niemand will dich loswerden. Weißt du, wie peinlich das eben für mich war? Ich habe keine Ahnung, wie ich Janny deinen Ausbruch erklären soll.«
   »Dann lass es«, erwiderte Katja bockig. »War ja mein Ausbruch. Also mein Problem. Ich habe aber nicht die Absicht, ihr irgendwas zu erklären.« Sie zog den Reißverschluss ihrer Sporttasche zu. Sollte Janny doch denken, was sie wollte. Das juckte Katja nicht die Bohne.
   Grit schnaufte kopfschüttelnd. »Katja, manchmal bist du wirklich unmöglich.«
   »Sag ihr einfach, ich hab meine Tage.« Damit drückte sie sich an Grit vorbei.
   Zu Hause warf sie ihre Sporttasche ärgerlich in die Ecke. Das hast du ja super hinbekommen, Katja. Grit war garantiert sauer und Janny traute sich in nächster Zeit vermutlich kaum noch, ein Wort zu ihr zu sagen. Dabei konnte Janny am wenigsten für alles. Es war Grits blöder Kommentar, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte, nachdem sie mit ihrem Getue um Janny dafür gesorgt hatte, dass es die letzten zwei Wochen langsam aber sicher volllief. Katja fühlte, wie ihre Chancen, Grit zu erobern, schwanden. Genau das war ihr in dem Moment sauer aufgestoßen, als Grit meinte, sie wäre vielleicht der falsche Ansporn. Da war ihr eben der Geduldsfaden gerissen, verdammt.
   Katja schlurfte in die Küche, öffnete den Kühlschrank und griff nach der Wasserflasche. Während sie den Deckel aufschraubte und daraus trank, dachte sie darüber nach, wie sie ihren Patzer wiedergutmachen konnte. Sie kam aber nicht weit, denn das Telefon klingelte. Katja nahm stirnrunzelnd ab. »Ja?«
   »Petermann. Katja, ich brauche einen Fahrer. Kannst du?« Petermann klang gestresst.
   »Heute?«
   »Würde ich sonst anrufen?«, lautete die mürrische Antwort. Ein verzweifeltes Stöhnen folgte, dann, etwas entgegenkommender, die Erklärung: »Martin hat sich krankgemeldet.«
   Katja wusste, sie musste sich schnell entscheiden. Petermann, der Dispatcher der Taxizentrale, für die sie zwei Abende die Woche arbeitete, in der Regel Donnerstag und Sonntag, würde sonst den Nächsten anrufen. Und im Falle eines Nein sie auf seiner Anrufliste weiter nach hinten setzen. Beim nächsten Mal wurde sie dann vielleicht nicht gefragt. Aber sie konnte eine Extraschicht immer gut gebrauchen. Mit diesem Nebenjob besserte sie ihr Einkommen auf, denn sonst könnte sie sich die für ihre Verhältnisse eigentlich zu teure Wohnung nicht leisten. Früher hatte sie Untermieter reingenommen. Doch in letzter Zeit hatte es mit denen nur noch Probleme gegeben. Deshalb hatte Katja sich für diese Lösung entschieden.
   »Also, was ist jetzt?«, brummte Petermann.
»Ich bin unterwegs«, sagte Katja. Zwar hatte sie noch kein Abendbrot gegessen, aber das konnte sie irgendwo unterwegs machen. Die Schicht würde sie wenigstens ablenken. Und aus Erfahrung wusste Katja, bei ihrer Heimkehr um etwa ein Uhr morgens würde sie nur noch ein Gedanke beherrschen, der an ihr Bett.
 
 



4. Kapitel
 
 
 
Warum grinste Grit denn so, wunderte Katja sich. Grit schien nicht im Geringsten verstimmt. Und Janny? Die schaute halb verlegen, halb mitleidig.

   Jetzt erhob Grit sich von ihrem Platz und ging mit ihrer Kaffeetasse zu dem Rolli, auf dem die Thermoskanne stand. Dort angekommen, griff sie nach der Kanne, schüttelte sie prüfend, drehte den Deckel auf. »Hat schon jemand neuen Kaffee aufgesetzt?«
   »Jürgen war der Letzte an der Theke«, meinte Tim.
   »Jürgen?«, fragte Grit.
   Jürgens Kopf versank zwischen seinen Schultern. Grit sah ihn strafend an. »Immer das Gleiche mit dir.« Sie nahm die leere Kanne und ging in die Küche. Katja folgte ihr.
   »Na? Hast du dich wieder eingekriegt?«, fragte Grit, öffnete den Schrank, in dem der Kaffee stand, und nahm die Dose heraus.
   »Glaub schon.«
   »Na dann ist ja gut.« Grit legte einen Filter in die Maschine, löffelte Kaffee hinein.
   »Ich wundere mich ein wenig«, gestand Katja. »Ich habe Blicke erwartet, die mich vernichten. Woher die gute Laune?«
   Grit drehte sich um und schmunzelte zufrieden. »Du wirst es kaum glauben, aber dein Auftritt gestern hat sich am Ende als sehr nützlich erwiesen.«
   »Inwiefern?«
   »Ich habe Janny auf den Schreck zu einem Kaffee eingeladen und sie war scheinbar von deinem Ausraster so baff, dass sie angenommen hat.«
   Katja schluckte. Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Und? War´s nett?«
   »Ja, allerdings.«
   »Na prima.«
   »Wir haben übrigens auch über dich gesprochen.«
   »Über mich?«
   »Na ja, verständlicherweise wollte Janny wissen, was mit dir los war.«
   »Und?«
   »Ich hab ihr gesagt, dass du ein bisschen in mich verknallt bist oder es zumindest glaubst, und deshalb etwas sensibel reagiert hast.«
   »Du hast ihr was gesagt?« Katja starrte Grit fassungslos an. »Das geht die doch gar nichts an.«
   »Ich finde schon, wenn du sie so anfährst«, widersprach Grit leicht pikiert.
   Katja atmete einmal tief durch. Ruhig bleiben, ermahnte sie sich. Vielleicht hatte Grit ja sogar recht. Hauptsache, sie nahm ihr den gestrigen Lapsus nicht übel. »Meinst du, ich soll mich bei Janny entschuldigen?«
   »Das finde ich schon.«
   Ein schuldbewusster Seufzer löste sich von Katjas Lippen. »Okay.«
   Sie schob es allerdings vor sich hin und wartete bis Feierabend, um diese unangenehme Aufgabe hinter sich zu bringen. Alexa ging wie immer punkt sechzehn Uhr, die anderen Kollegen bis auf Grit, die in irgendeiner Besprechung festhing, in der nächsten Viertelstunde. Katja hatte darauf spekuliert, dass auf die Feierabendgewohnheiten der Kollegen Verlass war. Je weniger Zeugen bei ihrem »Kniefall« zugegen wären, desto besser. Nun musste sie aber zu Potte kommen, bevor Janny auch zusammenpackte. Sie räusperte sich umständlich.
   »Janny?«
   Ein Kopf hob sich, zwei dunkle Augen blickten Katja an.
   »Ich … also ich wollte mich bei dir entschuldigen.«
   Hochgehobene Augenbrauen.
   »Wegen gestern«, fügte Katja erklärend hinzu. »Ich weiß auch nicht, was da in mich gefahren war. Vielleicht der Anfängerkoller.«
   Leichtes Kopfschütteln.
   Katja biss die Zähne zusammen. Janny schien nicht die Absicht zu haben, es ihr einfach zu machen. Sie hatte insgeheim gehofft, Janny würde abwinken, irgendwas sagen wie »Schwamm drüber« und die Sache wäre ausgestanden. »Ich … ich bin sonst nicht so … ähm … schwierig.« Katja vermied es, Jannys Blick zu kreuzen. Ihr war die Sache äußerst peinlich. »Ich kann es nur so erklären, dass ich …« Katja suchte nach einer Erklärung, die sie nicht als abgewiesene, vergnatzte Verehrerin dastehen ließ. Leider fiel ihr keine ein. Sie brach den Versuch mit einem Seufzer ab. Jannys anhaltendes Schweigen ärgerte sie. Langsam fragte Katja sich, was Janny noch erwartete? Sie hatte sich entschuldigt und eine, wenn auch halbherzige, Erklärung dazu geliefert. Das war doch wohl genug.
   »Du musst dich nicht entschuldigen«, sagte Janny da auf einmal.
   Katja schaute abrupt hoch und landete genau in Jannys Blick, einer Mischung aus Anteilnahme und – ja, was – Forschen? Verwirrt schlug Katja die Lider nieder. Fragte sich sofort, was sie eigentlich verwirrte.
   »Doch«, erwiderte sie automatisch und sah auf. »Grit meinte, ich solle es tun.« Irrte sie sich oder huschte da ein Runzeln über Jannys Stirn?
   »Und du tust immer, was Grit sagt.« Es klang nicht nach einer Frage, es war eine Feststellung. Keine Spur provokativ, einfach nur ruhig und sachlich. Genau das ärgerte Katja. »Nein, nur wenn sie recht hat«, stellte sie klar.
   Wieder dieser intensive Blick, unter dem Katja sich einmal mehr verunsichert fühlte. »Gut«, lautete die knappe Erwiderung. Irritierend knapp, wie Katja fand. Wollte Janny sie doch provozieren? Aber wieso sollte sie?
   »Auch egal«, murmelte Katja und wusste selbst nicht so recht, was sie damit meinte. »Es tut mir jedenfalls leid und mehr kann ich dazu nicht sagen.«
   »Schon gut. Musst du auch nicht«, wiederholte Janny.
   »Ja, dann … mach ich jetzt auch Feierabend.« Katja klappte den Ordner auf ihrem Tisch zu, fuhr den Computer runter. Sie musste sich ohnehin beeilen, wenn sie noch was Warmes essen wollte, bevor ihre Taxischicht begann. Heute die reguläre.
   Zu Hause schob Katja eine Tiefkühlpizza in den Ofen, duschte schnell und tauschte ihre Büroklamotten gegen was Bequemes. Während sie den eher faden Genuss der industriellen Teigkreation mit etwas Ketchup aufzupeppen versuchte, sagte ihr ein Blick auf die Uhr, dass sie verdammt spät dran war. Sie schüttelte die fast leere Ketchup Flasche mit entsprechend mehr Schwung, drückte – und fluchte. Auf ihrem T-Shirt zeichnete sich in Bauchnabelhöhe ein roter Fleck ab. Nicht sehr groß, aber deutlich.
   »War ja klar«, brummte sie, nahm noch einen großen Bissen und lief ins Schlafzimmer, um sich ein anderes T-Shirt anzuziehen. Gehetzt und mit nur halbvollem Magen verließ Katja wenig später ihre Wohnung, fuhr zur Taxizentrale und meldete sich bei Petermann.
   »Da bist du ja endlich«, begrüßte der sie. »Siehst nicht gerade frisch aus.« Damit erschöpfte sich seine Anteilnahme. Er drückte ihr einen Autoschlüssel und einen Zettel in die Hand. »Deine erste Tour.«
   Katja schaute flüchtig auf die Nummer am Anhänger. »Wo steht der Wagen?«
   »Stellplatz zwei.«
   »Alles klar.« Damit nahm Katja ihre Schicht auf.
   Es war der siebte oder achte Auftrag, der sie in die Kastanienallee rief. Im Radio beendete der Sprecher gerade die Nachrichten mit der Zeitansage: neunzehn Uhr fünfunddreißig.
   Katja bog in die Kastanienallee ein. Hier reihte sich eine Stadtvilla an die andere. Tipptopp Fassaden, gepflegte Vorgärten. Dies hier war definitiv eine Gegend, in der niemand Taxi im Zweitjob fuhr, um die Miete zu bezahlen.
   Katja fuhr langsamer. Vor der Nummer vierzehn parkte sie längs zum Straßenrand, schaltete den Motor aus. Sie stieg aus und klingelte am Tor.
   Aus dem Lautsprecher der Gegensprechanlage ertönte eine männliche Stimme.
   »Ja?«
   »Ihr Taxi ist da«, sagte Katja.
   »Warten Sie bitte, wir kommen gleich.«
   Katja schlenderte zurück zum Wagen und lehnte sich daran. Es dauerte fast fünf Minuten, bis sich an der Haustür etwas tat. Schließlich wurde sie geöffnet und ein elegant gekleidetes Paar trat heraus. Er hochgewachsen, schlank, ein Brad-Pitt- Verschnitt. Sie in einem smaragdgrünen, langen Abendkleid, das kurze blonde Haar elegant frisiert. Katja betrachtete die Frau zunächst nur aus reiner Bewunderung für ihre Schönheit. Erst als das Paar etwa die Hälfte des Weges vom Haus zur Straße zurückgelegt hatte, fielen ihr die Augen der Frau auf. Sie kannte diese Augen.
   Nein, das bildete sie sich nur ein! Zugegeben, es gab da ein Paar Augen, das sie in letzter Zeit mehr als einmal verwirrte. Aber dass sie sich jetzt schon von ihm verfolgt fühlte …
   Katja stieß sich in dem Moment vom Wagen ab, als der Begleiter der Frau das kleine Eisentor des Grundstückes öffnete. Er ließ der Frau den Vortritt, drehte sich um und schloss das Tor wieder. Dieser Augenblick war es, in dem die Frau Katja direkt ansah.
   Der Schock traf beide gleichzeitig. Katja in Form der Erkenntnis, dass sie keiner Einbildung erlegen war, denn vor ihr stand Janny. Und Janny? Die rief, nein, eigentlich flüsterte sie nur: »Katja!« Und nach einer Schrecksekunde: »Was machst du denn hier?«
   »Ich …« Katja wies auf das Taxi. Sie fluchte innerlich. Natürlich hatte sie gewusst, dass eine gewisse Gefahr bestand, ihr heimlicher Nebenjob würde mal durch einen dummen Zufall auffliegen. Aber dass der Zufall sie ausgerechnet in Gestalt von Janny erwischte! Mit jedem anderen Kollegen hätte sie reden können, ihn bitten, dieses kleine Geheimnis für sich zu behalten. Man hatte es nun mal in der Firma nicht gerne, wenn die Mitarbeiter ihre Arbeitskraft noch anderweitig verausgabten. In Katjas Arbeitsvertrag gab es deshalb einen Passus, dass solche Tätigkeiten der Zustimmung des Arbeitgebers bedurften. Die hatte sie aber nicht eingeholt. Was, wenn Janny morgen im Büro irgendeine Bemerkung machte, sich aus reiner Höflichkeit erkundigte, ob sie gut durch den Abend gekommen war. Alexa schnappte es auf und schon kam der Stein ins Rollen. Die Kollegen würden neugierig fragen, Grit würde so lange nachbohren, bis sie es aus ihr herausquetschte. Sie konnte Grit nicht anlügen. Und dann müsste Grit die Sache der Personalabteilung mitteilen.
   Jannys Begleiter hatte von dem kurzen Zwischenfall nichts mitbekommen. Er trat jetzt neben Janny, öffnete ihr die hintere Tür des Taxis. Janny stieg ein, der Mann ging hinten um den Wagen. Katja hastete, immer noch mit dem Schreck kämpfend, um die Vorderseite und fiel auf den Fahrersitz.
   »Kleiststraße 67«, hörte sie den Mann sagen. »Wir sind spät dran, vielleicht könnten Sie also preistreibende Umwege vermeiden.«
   Katja drehte den Zündschlüssel und legte den Gang ein. »Kleiststraße 67, der direkte Weg, ohne Zwischenlandung auf dem Mond«, erwiderte sie trocken. Und fragte sich: Wer war der Typ, mit dem Janny hier unterwegs war? Ihr Freund? Einer von der Sorte, dem Status einiges bedeutete, dem die Manieren aber abhandengekommen waren. Er passte nicht zu Janny!
   Ach, und das weißt du nach fünfzehn Sekunden, Katja?
   »Vergiss nicht. Konradi ist der Mann, der die Fäden in der Hand hat. Schmeichle ihm ein wenig, so was mag er«, sagte der Mann auf der Rückbank neben Janny jetzt. Von Janny kam keine Antwort.
   »Was ist los? Hat es dir die Sprache verschlagen?«
   »Ich werde nichts dergleichen tun. Es muss genügen, dass ich mitkomme«, sagte Janny jetzt. Ihre Stimme klang belegt.
   »Aber er kommt im Grunde wegen dir, er wollte dich kennenlernen. Und zur Erinnerung, wir sind nicht in der Position, ihm einen Gefallen abzuschlagen.«
   »Na toll, du weißt genau, ich kann so was nicht leiden. Vermutlich ist der Typ ein alter, geiler Schmierlappen.« 
 »Umso leichter für dich, ihn um den Finger zu wickeln.«
   »Vergiss es.«
   »Janny!«, mahnte seine Stimme.
   »Besorg mir ´ne Kotztüte.«
   Jannys Begleiter lachte.
   Katja hatte dem merkwürdigen Gespräch zugehört. Jannys Freund, ein Fremder würde wohl kaum ein solches Ansinnen an Janny stellen, war ihr nicht unbedingt sympathischer geworden. Seine Forderung kam einer Erpressung gleich. Katja wusste natürlich nicht, was »um den Finger wickeln« beinhaltete, aber  offensichtlich genug, dass Janny nur widerwillig zustimmte. Wieso ließ sie sich darauf ein?
   »Können Sie uns um halb zwölf wieder hier abholen?«, fragte Jannys Begleiter, als er die Tour bezahlte, und überraschte Katja mit einem unerwartet großzügigen Trinkgeld.
   »Natürlich«, erwiderte Katja. Allein, um zu erfahren, wie Janny die Sache überstanden hatte. Doch als sie zum verabredeten Zeitpunkt wiederkam, stieg nur Jannys Begleiter in ihr Taxi und wollte zur Villa zurückgefahren werden.
   Wo war Janny geblieben?
 
 



5. Kapitel
 
 
 
Katja war alle Möglichkeiten in Gedanken durchgegangen und konnte sich für keine entscheiden. Sollte sie hoffen, dass Janny sie nicht per Zufall verriet? Katja bezweifelte, dass sie im Moment so viel Nervenstärke aufbringen konnte. Also Janny abfangen und sie bitten, in der Firma nichts von ihrem Nebenjob zu erzählen? Aber was, wenn sie Nein sagte. Und bei einem Ja müsste sie ihr dankbar sein!

   Am Ende nahm Janny ihr die Entscheidung ab. Denn sie war es, die Katja auf dem Firmenparkplatz abfing. »Kann ich dich kurz sprechen? Allein?«
   Katja zuckte mit den Schultern und nickte.
   »Setzen wir uns in dein Auto?«, schlug Janny vor. »Da sind wir ungestört.«
   Katja drückte auf den elektronischen Türöffner ihres Peugeot und bedeutete Janny, auf der Beifahrerseite einzusteigen. Nachdem sie die Tür zugezogen hatte, saß Janny zunächst schweigend da.
   »Ich weiß nicht recht, wie ich anfangen soll«, begann sie endlich.
   »Dann fange ich mal an«, ergriff Katja die Gelegenheit. »Es wäre mir sehr lieb, wenn du niemandem erzählen würdest, dass ich abends ab und zu Taxi fahre.«
   Janny schaute überrascht. »Heißt das, niemand hier weiß was davon?«
   Katja schüttelte stumm den Kopf. »Eigentlich verbietet mein Arbeitsvertrag das.«
   »Ach, wirklich?«
   »Ja. Die Firma sieht es nicht so gerne, wenn man einen Zweitjob hat.«
   »Oh, na dann … haben wir ja ein ähnliches Geheimnis.«
   »Haben wir?«
Janny hatte hin und her überlegt. Nach dem ersten Schreck war sie eigentlich ganz froh gewesen, dass Katja sie mit Volker gesehen hatte. Das bedeutete das Ende der Maskerade. Sie hatte also Volker erzählt, wer sie da gerade chauffiert hatte.
   »Verdammt«, fluchte der. »Warum hast du mich nicht gewarnt?«
   »Ich war viel zu überrascht«, hatte sie sich verteidigt.
   »Ob sie was mitbekommen hat?«, dachte Volker nach. »Eigentlich war unser Gespräch ja ganz harmlos.«
   Sie kamen überein, dass Janny am nächsten Morgen ganz normal zu AKTIV SPORTS fahren sollte. Wenn Katja sie auf Konradi ansprechen und fragen würde, was sie mit dem FORCE-Manager zu tun hatte, wäre die Sache gelaufen. Aber es bestand eine Fünfzig-Fünfzig-Chance, dass das nicht passierte.
   Und tatsächlich. Katja schien keinen Verdacht geschöpft zu haben. Offenbar kannte sie den Namen Konradi nicht. Janny war fast ein wenig enttäuscht. Sie war also nicht aufgeflogen. Sie musste nur eine gute Erklärung liefern, warum sie aus einem Haus kam, das sie sich von ihrem Gehalt nie leisten könnte, und in einem Kleid für den Preis eines Monatsgehaltes zu einer Party ging. Dazu hatte Volker eine Idee gehabt. Wieder mal eine von der Sorte, die Janny wenig begeisterte. Genau genommen hatte ihr Bruder diesmal den Vogel abgeschossen. Aber wieder einmal hatte er es geschafft, sie zu überreden.
   Janny seufzte.
   »Ja, haben wir«, sagte sie nun zu Katja. Dabei richtete sie ihren Blick starr geradeaus. »Gestern Abend, das war … mein Zweitjob. Ich … arbeite für einen Begleitservice.« Den letzten Teil presste sie Wort für Wort hervor.
   Wie nicht anders zu erwarten, starrte Katja sie mit großen Augen an. Janny musste keine Hellseherin sein, um zu erraten, welche Gedanken Katja unweigerlich durch den Kopf schossen. Wenn eine Branche einen schmuddeligen Ruf hatte, dann doch diese. Jeder, der dieses Wort hörte, vermutete sofort, dass es um mehr als nur Begleitung ging. Vor allem nach dem Gespräch, das Katja mit angehört hatte. Und dann war da ja noch die Tatsache, dass sie, Janny, nicht mit Volker zurückgefahren war. Wahrscheinlich dachte Katja jetzt gerade, sie sei an Konradi weitergereicht worden. Oh Gott!
   Janny drehte den Kopf zu Katja. »Es geht dabei nicht um Sex«, beeilte sie sich zu sagen. »Und ich habe die Party früher verlassen, weil es mir nicht gut ging.« Janny lächelte mühsam. »Zu viel Schleim.«
   Das Rot, das plötzlich Katjas Wangen überzog, sprach für sich. Treffer, dachte Janny. Katja hatte genau das gedacht!
   »Trotzdem«, sagte Janny. »Du verstehst sicher, dass ich es nicht gerne hätte, wenn die lieben Kollegen davon erfahren.«
   Oh ja, und wie!, sagte Katjas Blick.
   »Ich sehe, du verstehst es.« Um Jannys Mundwinkel zuckte es. »Dann haben wir einen Deal?«
   »Okay.«
   Sie saßen eine Weile schweigend nebeneinander.
   »Schon komisch, was?«, meinte Janny irgendwann.
   »Komisch?«, kam es von Katja.
   »Ausgerechnet wir beide teilen unsere Geheimnisse miteinander.«
   »Was meinst du mit ausgerechnet?«
   »Muss ich dir das wirklich erklären?« Jannys Blick durchdrang Katja.
   Katjas Mundwinkel zuckten, sie sagte aber nichts.
   »Du kannst mich nicht besonders leiden«, sagte Janny direkt. »Das ist mir nicht entgangen.« Sie zögerte. »Tut mir leid, dass die Umstände so ungünstig sind.«
   Katja hob die Augenbrauen. So kann man es auch nennen, sollte das wohl bedeuten. Janny seufzte. »Ich bin etwas ratlos.«
   Katja atmete tief durch. Offensichtlich zögerte sie. Doch dann gab sie sich einen Ruck. »Was erwartest du? Du drängst dich in eine Freundschaft.«
   »Ich dränge mich in gar nichts«, wehrte Janny ab. »Jedenfalls ist das nicht meine Absicht.«
   »Ach nein?«
   »Grit sagte mir, dass du etwas für sie schwärmst. Und es sei eine einseitige Schwärmerei.« Katjas unterdrücktes Seufzen bestätigte Janny. »Das muss deprimierend für dich sein.«
   »Alles nur wegen dieser bescheuerten Regel, nichts mit einer Kollegin anzufangen«, brummte Katja.
   Janny legte mitfühlend ihre Hand auf Katjas Arm. »Wäre es denn leichter für dich, wenn es eine direkte Ablehnung wäre?«
   »Aber es geht doch gar nicht um Ablehnung«, entfuhr es ihr. »Es geht um eine schlechte Erfahrung.«
   »Bist du sicher?« Janny zögerte. »Vielleicht wollte Grit dich ja nur schonen und hat eine Ausrede benutzt.«
   Katja schüttelte heftig mit dem Kopf. »Nein, da ist was zwischen uns. Das habe ich gespürt.«
   »Wenn dem so ist, warum …« Janny unterbrach sich.
   »Warum was?«, wollte Katja wissen.
   »Warum flirtet Grit dann mit mir?«
   Janny sah, wie Katjas Backenzähne mahlten. »Sie denkt eben, dass aus uns nichts werden kann. Und natürlich sucht sie weiter. Das tun wir doch alle. Wer will schon ewig Single bleiben?«
   »Du offenbar. Du gibst Grit nicht einfach auf.«
   Ein Schniefen Katjas war die Antwort.
   Janny strich Katja noch einmal über den Arm, bevor sie ihre Hand zurückzog. »Versteh mich nicht falsch. Ich finde das gut. Prinzipiell. Das zeigt, dass du nicht oberflächlich bist. Allerdings solltest du dich, was Grit betrifft, fragen: Wie tief kann ein Gefühl sein, das sofort auf jemand anderen übertragbar ist?«
   Katja rückte in ihrem Sitz demonstrativ nach links, weg von Janny. »Versuchst du jetzt, mir Grit madigzumachen? Glaubst du, das durchschaue ich nicht? Du bist für Grit doch nur eine Schwärmerei. Das geht vorbei.«
   Janny gab es auf. Katja wollte das Offensichtliche nicht sehen. Da war nichts zu machen. Schade. Die Sache würde ihr Verhältnis zueinander also weiter belasten. Dabei fand sie Katja nett, ihre entschlossene Art, verbunden mit einer natürlichen Bescheidenheit. Leider spielte ihr die Eifersucht böse mit, wenn es um Grit ging. Aber im Grunde sagte selbst das etwas Positives über Katja aus. Nämlich dass sie zu starken Gefühlen fähig war.
   Janny konnte Katja schlecht sagen, dass ihr Interesse an Grit ein ganz anderes war. Grit war als Teamleiterin die beste Informationsquelle. Die anzuzapfen, hatte Janny vor. Da kam es ihr zugute, dass Grit ein Auge auf sie geworfen hatte. Ein sehr intensives Auge sogar. Janny hatte sich schon das eine oder andere Mal recht unbehaglich bei der Sache gefühlt. Aber sie sagte sich, Grits Interesse an ihr erhöhe die Chance, ihren unrühmlichen Spionageeinsatz schnell zu beenden. Sie wollte das alles einfach nur hinter sich bringen.
 
 
***
 
 
»Was hattet ihr beide denn in deinem Auto zu besprechen, du und Janny?«, fragte Grit betont beiläufig. Zu beiläufig. Deshalb also die Spontaneinladung zur Feierabendpizza statt des freitäglichen Schwitzens im Fitnessraum. Katja hatte sich schon gewundert. Grit musste sie heute Morgen gesehen haben. Die Neugierde plagte Grit offenbar so sehr, dass sie mit ihrer Frage nicht mal mehr bis morgen zum geplanten Fahrradausflug warten konnte.
   Grit pickte eine Olive von ihrer Pizza und schob sie bedächtig in den Mund. »Willst du sie mir abspenstig machen, so als kleine Revanche, weil ich Nein gesagt habe?«
   Was für ein Gedanke! Katja schüttelte mit dem Kopf. »So ein Blödsinn«, sagte sie.
   Grit grinste. »Hab ich auch nicht wirklich geglaubt. Also was hattet ihr beiden zu tuscheln?«
   Katja fand, dass Grits Stimme nach wie vor eine Spur zu unbekümmert klang. In ihr lauerte das Misstrauen, und es würde schwierig werden, dieses zu zerstreuen, besonders weil ihre Antwort lauten musste: »Das kann ich dir leider nicht sagen.«
   Grit schaute Katja eindringlich an. »Aha«, sagte sie langsam. »Ein Geheimnis.«
   Katja verzog unglücklich das Gesicht. »Genau.«
   Grits Augenbrauen zogen sich einmal kurz zusammen. Die Antwort befriedigte sie sichtlich wenig. »Vorgestern noch blaffst du Janny an und heute habt ihr beide ein Geheimnis«, stellte sie fest. »Das soll ich glauben?«
   »Was würdest du denn glauben?«, wollte Katja wissen. »Wenn ich sage, wir haben uns über Joghurtsorten unterhalten?« Sie grinste schief. Doch statt eines Lächelns rief ihr Scherz nur eine weitere Unmutsfalte auf Grits Stirn hervor. Katja senkte den Kopf und säbelte an ihrer Pizza herum. Das anvisierte Kantenstück widersetzte sich allerdings hartnäckig dem Messer.
   »Es ging um nichts Wichtiges. Nichts, was dich betrifft«, versuchte Katja Grits Skepsis zu zerstreuen. »Ehrlich.«
   »Na, dann kannst du es mir doch sagen«, erwiderte Grit prompt. »Komm schon«, bettelte sie. »Seit wann hast du Geheimnisse vor mir?«
   Katja drückte ein weiteres Mal ihr Messer kräftig durch die Kruste, löste endlich das Stück aus der Pizza und biss hinein. »Es geht wirklich nicht«, sagte sie kauend. »Ich hab´s Janny versprochen.«
   Grit holte einmal tief Luft, atmete wieder aus. »Scheinbar habe ich was verpasst, nämlich den Moment, da ihr dicke Freundinnen wurdet«, meinte sie bissig. »Aber gut. Dann wird es dich ja freuen, dass ich Janny zu unserer Fahrradtour morgen eingeladen habe.«
   Katja schluckte, und es war nicht nur der Pizzateig, an dem sie würgte. Eine ordentliche Portion Enttäuschung musste auch hinunter. Sie würde Gritt also nicht für sich haben, sondern mit Janny teilen müssen. Nach den Erfahrungen der letzten Tage hieß das, Grit würde ihren üblichen Eiertanz um Janny aufführen und sie, Katja, durfte dabei zusehen.
   »Was ist denn? Du sagst ja gar nichts«, meldete Grit sich in ihre Gedanken.
   Katja schaute auf. Was auch? Dass ich es toll finde, dass Janny neuerdings ständig dabei ist? Sie griff nach ihrem Bier und spülte ihren Ärger hinunter.
   »Ja, ist okay. Warum nicht?«, gab sie sich gleichgültig.
   Grit lächelte. »Wirklich? Ich hatte schon befürchtet, du würdest protestieren.«
   »Wieso?«, brummte Katja. Was würde es auch nützen, dachte sie dabei.
   Ha! Wenn Grit wüsste, was Janny so in ihrer Freizeit trieb …
   Für einen Moment überkam Katja Schadenfreude. Sollte Grit ruhig auf die Nase fallen. Doch unmittelbar darauf meldete sich Katjas schlechtes Gewissen. Das konnte sie nicht bringen. Sie musste Grit sagen, was sie wusste! Allerdings war sie sich nicht sicher, wie Grits Reaktion ausfallen würde. Was, wenn die ihr gar nicht zuhörte oder ihr vorwarf, Janny nur schlechtmachen zu wollen. Die gute Absicht konnte schnell nach hinten losgehen und sie stand wieder als eifersüchtige Furie da.
   Andererseits unterlag Katja auch einer gewissen Versuchung, denn wenn Grit ihr glaubte, bestand eine gute Chance, dass sie Janny in den Wind schoss. Wog Katja das gegen den Ärger ab, den sie sich einfing, wenn Janny im Gegenzug ihr, Katjas, kleines Geheimnis preisgab – dann  war es das doch wert! Also los Katja, vergiss dein Versprechen. Im Krieg und in der Liebe sind alle Mittel erlaubt. Aber Katja hasste es, ein Versprechen zu brechen. Sie hasste es schon, zehn Minuten zu spät zu einer Verabredung zu kommen.
   »Na komm, du kannst ruhig zugeben, dass du eifersüchtig bist«, meinte Grit jetzt. Katja hob die Augenlider und schaute Grit leicht frustriert an. Wenn Grit davon ausging, warum lud sie Janny dann ein? War es ihr egal, wenn sie zusah und litt, wie Janny den Platz angeboten bekam, den sie sich wünschte. Den Platz an Grits Seite.
 
 



6. Kapitel
 
 
 
»Sorry Katja, mir geht´s nicht gut. Wahrscheinlich habe ich was Falsches gegessen oder so. Die Fahrradtour muss ausfallen.«
   Das waren Grits Worte gewesen, als sie Katja Samstagmorgen anrief. Heute, am Montag, schien es ihr wieder gut zu gehen. Und es sah auch nicht so aus, als hätte das Unwohlsein lange angehalten. Grit hatte im Vergleich zu Freitag ordentlich Farbe bekommen. Was auf einen längeren Aufenthalt in der Sonne schließen ließ.
   »Alles wieder okay mit … wie hieß er gleich … Charlie?«
   »Was?« Katja löste, irritiert blinzelnd, den Blick von Grit und sah in Jannys fragende Augen.
   »Grit meinte ja, ich soll dich nicht danach fragen, weil dir das unangenehm ist, aber ich finde, es ist nichts dabei, eine Verabredung abzusagen und bei der kranken Katze zu Hause zu bleiben. Besonders, wenn man sie zur Pflege hat.«
   »Was für ´ne Katze?«
   »Die deiner Bekannten. Das Ferienkind.« Janny lächelte.
   In Katjas Kopf setzte sich in Sekundenbruchteilen so einiges zusammen:
   Grit hatte ihr den sterbenden Schwan nur vorgespielt.
   Grit hatte die Fahrradtour allein mit Janny gemacht.
   Grit hatte versucht, die Sache vor ihr zu verheimlichen.
   Aber Janny hielt es offensichtlich für sinnvoll, sie darüber zu informieren, dass die Fahrradtour stattgefunden hatte. Reine Information oder Schadenfreude? Wie schon Freitagmorgen, als sie beide im Auto saßen, wusste Katja nicht, ob sie Janny leidtat oder ob sie sie wütend auf Grit machen wollte. Vielleicht ja beides. Und jetzt, in diesem Moment? Kostete Janny den Triumph aus, ihr Grit ausgespannt zu haben, oder wollte sie nur offen sein?
   So oder so, Katja hatte alle Mühe, den aufkeimenden Ärger zu unterdrücken. »Ach, die Katze«, presste Katja hervor. »Ja, alles in Ordnung. Und? Hattet ihr einen netten Tag?«
   »Ja.«
   »Wie schön für euch. Da scheint sich ja eine wunderbare Freundschaft zu entwickeln.« Katjas Groll stieg gegen ihren Willen unaufhaltsam hoch. »Was macht es schon, dass eine andere Freundschaft dadurch in die Brüche geht? Das muss dich nicht kratzen.« Nur gut, dass Alexa heute einen freien Tag hatte und von dem Ganzen nichts mitbekam.
   Katjas Telefon klingelte und verhinderte, dass sie sich weiter in Rage redete. Sie griff zum Hörer, lauschte. Ihr Blick lag dabei kühl auf Janny. Die wiederum runzelte die Stirn.
   »Okay, Lydia«, sagte Katja in den Apparat. »Ich komme gleich mal in dein Kabuff. Dann kannst du mir zeigen, wo genau das Problem liegt.« Sie legte auf. Ohne sich weiter um Janny zu kümmern, machte sie sich auf den Weg in Lydias Labor.
   Natürlich hatte es nach dem Artikel in der Zeitschrift die Runde in der Firma gemacht, welcher Erfolg Lydia gelungen war. Grit war ja überzeugt, jemand von der Geschäftsleitung habe die Presse selbst informiert, um jetzt, da FORCE Kaufabsichten signalisierte, den Preis der Firma in die Höhe zu treiben. Eine simple PR-Aktion. Man wollte es nur nicht zugeben. Katja war geneigt, ihr zuzustimmen, besonders weil Herforth diese Präsentation vor der Presse inszenieren wollte, womit er Lydia offenbar sehr nervös machte. Denn die »Doktorin« zeigte sich niemandem mehr und ließ auch keinen in ihr Labor. Es musste schon etwas Wichtiges sein, dass sie jetzt anrief und um Hilfe bat.
   »Mist, Mist, Mist.« Lydia lief wie ein Raubtier im Käfig im Labor auf und ab.
   Katja blieb für einen Moment irritiert in der Tür stehen. Dann schloss sie die Tür und fragte: »Was ist denn los?«
   Lydia hielt in ihrem Lauf inne und sah Katja an. »Ich bin geliefert. Aber so was von«, rief sie mit vor Panik überkippender Stimme.
   »Na hör mal. Du bist für alle das Genie der Firma. Selbst wenn du den Strom im gesamten Gebäude lahmlegst, wird man dir das nachsehen.«
   »Ph«, machte Lydia und fuchtelte sinnlos mit den Händen in der Luft herum. »Das wäre auch nur ein harmloser Streich im Vergleich zu dem, was ich mir geleistet habe.«
   Katja hob die Augenbrauen an. »Was hast du denn angestellt?«, erkundigte sie sich vorsichtig.
   »Es ist alles Herforths Schuld. Ständig stand er hier auf der Matte und hat mich gedrängt. Und ich war ja auch kurz davor, diese verdammten Moleküle zu bändigen. So kurz, dass ich im Eifer des Gefechtes vergessen habe, die Parameter für die Plasmaeigenschaften zu protokollieren.«
   Katja stöhnte. »Ach Lydia!«
   »Na ja, du kennst mich. Ich dachte, das mache ich später. Hab ja alles im Kopf. Und dann gelang es. In meiner Euphorie habe ich Herforth angerufen. Woher sollte ich wissen, dass er gleich zur Presse rennt?«
   Also hatte Grit recht gehabt. Es war eine PR-Aktion!
   »Jetzt versuche ich seit Tagen vergeblich, das entscheidende Experiment zu wiederholen.«
   »Wie lange schreibst du denn schon keine Protokolle mehr?«
   »Drei Wochen.«
   »Was?« Das war selbst für eine Chaotin wie Lydia eine Leistung!
   »Vielleicht etwas länger.«
   Katja fasste sich an die Stirn.
   »Und ausgerechnet jetzt geht die Kammer kaputt«, rief Lydia leicht hysterisch. »Beim Zünden des Plasmas macht es einfach nur urks, und nichts passiert. Ich hab schon alles durchgemessen, kann den Fehler aber nicht finden. Du musst mir helfen. Bitte! Und natürlich darf niemand erfahren, was ich dir erzählt habe!«
   »Bist du verrückt?« Katja schaute Lydia entsetzt an. »Das kann ich doch nicht verheimlichen. Wenn das rauskommt! Und was ist mit dem Pressetermin? Spätestens da fliegt doch alles auf.«
   »Bis dahin habe ich das Problem gelöst. Versprochen!«
   »Wie weit bist du denn mit der Rekonstruktion?«
   Lydia biss sich auf die Unterlippe. »Na ja«, druckste sie. »Im Moment schwirrt es in meinem Kopf etwas durcheinander. Aber das wird schon.«
   »Ist dir eigentlich klar, in welch bescheidene Lage du mich bringst?«
   »Natürlich. Aber ich brauche deine Hilfe. Lass mich bitte nicht hängen.«
   Katja seufzte. »Mensch Lydia.«
   »Bitte«, flehte die.
   »Na, lass mich erst mal nachsehen, ob ich den Fehler finde. Dann sehen wir weiter.« Katja stand auf und machte sich daran, die kleine Plasmaanlage zu untersuchen. Nach einer Viertelstunde hatte sie das Problem auf den Hochfrequenzgenerator eingegrenzt. Sie schraubte ihn auf und nahm den Durchgangsprüfer zur Hand. »Ach, du kleiner Schlawiner machst also den Ärger«, murmelte sie bald darauf vor sich hin. Sie schaute auf und lächelte Lydia an. »Der Kondensator des Resonanztransformators hat den Geist aufgegeben. Ich tausche ihn aus, dann sollte der Hexenkessel wieder funktionieren.«
   »Ach, du bist ein Engel.« Lydia war deutlich erleichtert. »Du hast was gut bei mir.«
   »Ja.« Katja machte sich daran, das Gerät zu reparieren. »Aber deshalb ist mir nicht wohler dabei, deinen Leichtsinn zu decken.«
   »Das muss doch keiner wissen. Von mir erfährt es jedenfalls niemand.«
   Es klopfte an der Tür. Katja und Lydia wandten gleichzeitig den Kopf in die Richtung. Janny erschien im Türrahmen. »Sorry, ich will nicht stören«, sagte sie unsicher.
   Katja sah wieder auf das Gerät vor sich.
   »Ich wollte nur Bescheid geben. Raabe sucht Katja.«
   »Sobald ich hier fertig bin«, brummte Katja. Und jetzt mach die Tür von draußen zu.
   Doch leider folgte Janny ihrer gedanklichen Aufforderung nicht. Sie stand unentschlossen in der Tür. »Darf man sich mal umsehen?«
   »Nein«, wies Katja sie brüsk ab.
   »Aber ja«, sagte Lydia hingegen. »Kommen Sie rein.«
   Katja schnaufte unzufrieden.
   Janny kam näher. »Ist das die bewusste Maschine?«
   Katja hätte Janny am liebsten ignoriert, aber wie würde das vor Lydia aussehen? Also knurrte sie. »Maschine?«
   »Na, dieses Plasmading.«
   »Ja.«
   »Wie funktioniert sie?«
   »Das ist ziemlich kompliziert. Und auch wenn es in der Zeitung stand, alle Informationen über das Projekt sind nach wie vor nur den daran beteiligten Personen zugänglich.« Katja beugte sich über den HF-Generator und säuberte die Kontaktflächen des Kondensators von dem alten Zinn.
   Janny trat neben sie. »Probleme?« Katjas abweisenden Ton ignorierte sie geflissentlich.
   »Keine, die wir nicht beheben könnten.« Katja nickte Lydia zu. »Ich bin hier gleich fertig«, sagte sie dabei und sah jetzt Janny an. »Höchstens zehn Minuten.«
   »Okay, dann warte ich«, meinte Janny.
   »Ja, aber draußen«, wies Katja ihr die Tür.
   »Ach was«, meinte Lydia. »So geheim ist es nun auch wieder nicht. Katja repariert gerade den Generator der Reaktionskammer.«
   »So was kannst du?«
   Katja richtete sich auf und sah Jannys anerkennend hochgezogene Augenbrauen. Wortlos ging sie an ihr vorbei, kramte in der Bauteilekiste im Regal, nahm Pinzette und eine Kartusche leitfähigen Kleber und ging zurück zum Generator. Sie spürte, wie Jannys Augen ihr folgten, fühlte sich dadurch aber eher genervt. Um es sich nicht anmerken zu lassen, murrte sie: »Hat Raabe gesagt, weswegen er mich sucht?«
   »Ja, einer der Köpfe an der Stickmaschine für die Logos läuft nicht synchron. Moment, ich hab´s aufgeschrieben.« Janny zog einen Zettel aus der Tasche. »Mechanisch ist alles in Ordnung, es muss an der PC-Schnittstelle liegen. Ein Abfall im Spannungsteiler oder ein anderer elektrischer Fehler.« Sie steckte den Zettel wieder ein. »Vermutete er und meinte, das wäre dein Spezialgebiet.«
   Katja dosierte vorsichtig den Kleber auf die gereinigten Kontaktflächen und legte das kleine viereckige SMD-Bauteil auf. »Zwei Stunden aushärten lassen«, wies sie Lydia an, schraubte das Gehäuse des Generators zusammen und legte ihre Utensilien zurück. »Viel Glück«, wünschte sie Lydia im Hinausgehen. Janny beachtete sie nicht weiter.
   Es half aber nichts. Janny holte sie schon an der ersten Treppe ein. »Wieso denkst du, ich will mich zwischen dich und Grit drängen?«
   Katja passte es absolut nicht, dieses Thema hier auf der Treppe zu besprechen. Andererseits, es war die Kellertreppe, hierher verirrte sich kaum jemand und in Katja kochte immer noch die Wut. Sie blieb stehen und sah Janny nicht eben freundlich an. »Weil du es tust.«
   »Das stimmt doch gar nicht.«
   »Ach nein? Ihr beide, du und Grit, ihr hängt also nicht ständig zusammen?«
   »Nein. Grit gibt mir gelegentlich Tipps. Darüber kommen wir eben auch über andere Dinge ins Gespräch.«
   »Ja, und nicht nur das. Ihr verbringt schon gerne mal einen Nachmittag oder gleich einen ganzen Tag miteinander. Vorzugsweise, nachdem ihr mich vergrault habt.«
   »Was?«
   »Nun tu doch nicht so unschuldig. Denkst du, ich bin so blöd und merke das nicht?«
   »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Aber du hast keinen Grund, eifersüchtig zu sein. Das musst du mir glauben.«
   »Blödsinn. Seit du hier aufgetaucht bist, machst du dich an Grit ran. Warum sonst hat sie mich von der Fahrradtour ausgeladen«, machte Katja ihrem Ärger Luft.
   »Stopp!«, rief Janny da. »Eines wollen wir doch mal festhalten. Grit ist diejenige, die mich anmacht. Es ist mir ehrlich gesagt eine Spur zu viel, was sie aufträgt. Als sie mich zum Fahrradausflug eingeladen hat, habe ich zugestimmt, weil sie sagte, du wärest auch dabei. Dass sie dich ausgeladen hat, darauf wäre ich nie gekommen. Aber wenn sie das getan hat, dann wohl deshalb, weil sie für dich nicht so empfindet, wie du gerne möchtest. Es tut mir leid für dich. Aber ich kann es nicht ändern.«
   »Du willst es doch gar nicht.«
   Janny stöhnte. »Was soll ich denn deiner Meinung nach tun? Vor Grit weglaufen?«
   »Du könntest dich zum Beispiel etwas mehr zurückhalten.«
   Katja entging Jannys Zögern nicht. Sie fühlte sich in ihrem Vorwurf bestätigt. »Hab ich es doch gewusst«, brummte sie.
   »In Ordnung«, sagte Janny da. »Ich werde mich zurückhalten. Ich fürchte nur …«
   »Was?«
   »Das wird dir nicht helfen. Grit hat dich nicht auf ihrem Plan.«
   »Das lass meine Sorge sein.« Katja stapfte die Treppe hoch. Sie war siegessicher. Schließlich hatte sie noch einen Trumpf in der Hand, von dem Janny nichts wissen konnte. Ach was Trumpf, einen Grand mit Vieren und vollbesetzter Farbe, da konnte sie noch Trumpf in den Skat drücken! Dieses Blatt war nicht zu verlieren. Es hieß: Eine Woche Norwegenurlaub allein mit Grit. Geplant vor vier Wochen. Vor Janny. Daran würde sich nichts ändern!
   Eigentlich hatte Katja gehofft, in den anstehenden Ferien mit Grit schon im siebten Himmel zu schweben. Nun würde sie sie eben nutzen, in besagten Himmel zu kommen.
   Eine Woche allein mit Grit. In einem Haus, gelegen an einem idyllischen Bergsee. Spaziergänge in malerischer Umgebung, romantische Abende am Lagerfeuer. Diese traumhafte Kulisse rückte jeden Alltag ins Vergessen, die Arbeit sowieso und last, but not least Regel Nummer eins.
 
 
***
 
 
Janny sah Katja nach, wie sie am Treppenabsatz um die Ecke verschwand.
   Sie verwünschte Volker, Jens und sich selbst. Sie hätte sich auf diesen Schnüffeljob niemals einlassen dürfen. Volker hatte so getan, als sei es nur eine Sache von wenigen Tagen. Und sie hatte ihm geglaubt. Vor allem aber hatte sie nicht damit gerechnet, dass sie in irgendwelche Dramen hineingezogen würde. Als sie merkte, dass Grit mit ihr flirtete, erschien ihr das zunächst dienlich. Dann bekam sie mit, wie Katja darauf reagierte. Sie hatte versucht, Grit ein wenig zu bremsen. Brüskieren wollte sie sie aber nicht. Obwohl Grit bis dato keine ergiebige Quelle war. Janny fehlte die Zeit, sich eine neue zu suchen. Volker drängte sie fast täglich und fluchte, weil sie ihm immer wieder sagen musste: Nichts.
   Und da versprichst du Katja, dich von Grit fernzuhalten. Das war ziemlich blöd von dir.
   Janny seufzte. Ach was, im Grunde war es egal. Grit war diejenige, von der die Initiative ausging. Und daran würde sich wohl auch nichts ändern. Es sei denn, sie erteilte ihr eine deutliche Absage. Und das hatte sie Katja nicht versprochen! Also gab es nichts, was sie sich vorzuwerfen hatte.
   Doch es wollte sich keine rechte Zufriedenheit bei Janny einstellen. Sie konnte vielleicht Katja täuschen, aber nicht sich selbst.
   Du hast Katja belogen, das weißt du. Es war keine direkte Lüge, aber es blieb ein Betrug.
   Janny fluchte leise vor sich hin, während sie die Treppe hinaufging. Das hier war einer der Tiefpunkte in ihrem Leben. Aber das Schlimmste daran war, dass sie begann, Katja zu mögen.
 
 



7. Kapitel
 
 
 
»Da!« Grits Oberkörper schnellte nach vorn, ihre Hand deutete auf den Wegweiser. »Zur Fähre links abbiegen.«
   Auch Katja hatte das Schild gesehen. Sie nickte nur stumm.
   Grit lehnte sich wieder in ihrem Sitz zurück und seufzte wohlig. »Ach, ich freue mich so. Das werden ein paar wunderschöne Tage.«
   Schön? Katja schniefte. Es hätte schön werden können, ja. Aber wie die Dinge jetzt standen, konnte Katja Grits Hochgefühl nicht teilen.
   Vor ihnen tauchte der riesige, blau-weiße Schiffsrumpf der Fähre auf. »Color Line«, verkündeten große Buchstaben den Namen der Linie. Katja folgte den Schildern zum Check-in.
   »Gibst du mir bitte die Reservierung aus dem Handschuhfach«, bat sie Grit. Die reichte ihr lächelnd das gewünschte Papier und wandte sich dann um zur Rückbank. »War kein Problem, von zwei auf drei Plätze umzubuchen. Ich habe sogar noch eine andere Kabine bekommen. So sind wir alle drei zusammen.«
   »Das ist schön. Aber ich möchte euch wirklich nicht stören«, sagte Janny in Katjas Rücken.
   Ha, dass ich nicht lache! Katja blickte grimmig in den Rückspiegel. Es hätte nur eines einfachen Neins bedurft. Aber was hatte Janny gesagt, als Grit beim Mittagessen in der Kantine aus heiterem Himmel fragte: »He, wie wär´s, Janny, hast du Lust mit uns nach Norwegen zu kommen? Zu dritt wird es bestimmt viel lustiger als zu zweit.« Hatte sie Nein gesagt?
   Katja hätte angenommen, dass man das meinen sollte, nachdem sie Janny wenige Tage zuvor deutlich gemacht hatte, was sie von deren Einmischung in ihre Freundschaft zu Grit hielt. Aber Janny zögerte nur kurz, nickte dann und meinte, das wäre keine schlechte Idee. Sie käme gerne mit.
   Katja hatte sich gefühlt, als schlüge ein Stein direkt neben ihr mit großem Getöse auf die Erde. Mit zusammengebissenen Zähnen hatte sie fest ihre Gabel umklammert und nur schwer dem Drang widerstanden, Janny mit selbiger das Gesicht zu zerkratzen. Stattdessen hatte sie tapfer gelächelt.
   An den folgenden Tagen forderten ihre Blicke Janny unumwunden auf, ihre Zusage zurückzunehmen. Janny reagierte nicht. Damit gab es für Katja keinen Zweifel, dass Jannys Unschuldsnummer auf der Kellertreppe eine komplette Farce war. Janny hatte sie nur einlullen wollen. Wahrscheinlich wartete sie jetzt darauf, dass sie, Katja, sich frustriert zurückzog und ihr den Weg frei machte. Aber da hatte Janny sich geschnitten. Sie würde der Rivalin jeden Stein der norwegischen Küste in den Weg legen, den sie finden konnte.
   »Du störst doch nicht!«, strahlte Grit Janny an, drehte sich wieder nach vorne und stieß Katja am Arm an. »Willst du nicht weiterfahren?«
   Katja erwachte aus ihrer Starre, sah, dass schon eine große Lücke zu ihrem Vordermann bestand, und legte den Gang ein. Langsam rollte sie zu dessen Stoßstange auf.
   Eine halbe Stunde später standen sie vor ihrer Schiffskabine. Grit schloss auf, gab der Tür einen Schubs und machte einige Schritte nach vorn. Katja betrat dicht hinter ihr den Raum, in dem an jeder Wand ein Schlafsofa stand. Das dritte Sofa war genaugenommen keines, sondern nur ein Klappbett, das in seinen Kasten geklappt war. Aus gutem Grund, denn sonst hätten sie zu dritt wohl kaum noch in dem Raum stehen können.
   »Sah im Internet größer aus.« Katja drehte sich einmal um sich selbst. Sie stellte ihre Tasche auf eines der Betten, machte einen Schritt zu der Tür, die sich gleich neben dem Eingang befand, und drückte die Klinke. Ihr Blick fiel in ein Bad, das diese Bezeichnung kaum verdiente. Die maximal zwei Quadratmeter kleine Nasszelle wirkte noch enger als die Kabine. Katja schloss die Tür wieder.
   »Ist ja nur für eine Nacht«, meinte Grit.
   Janny zuckte als Einzige unbeeindruckt mit den Schultern. »Die Enge ist Absicht, damit man nicht in der Kabine hockt, sondern die Freizeit- und Erholungsaktivitäten an Bord nutzt.«
   »Ja, genau«, sprang Grit sofort darauf an. »Ich habe auf dem Weg hierher was von einem Fitness- und Wellness-Center gelesen. Wie wär´s damit?«
   »Ach nö, heute ist kein Trainingstag«, maulte Katja. »Wollen wir nicht lieber das Schiff erkunden?«
   »Das können wir doch danach machen. Also? Was ist mit dir Janny?«, fragte Grit.
   Janny blickte verstohlen zu Katja. »Ich weiß nicht.«
   »Was weißt du nicht? Ob du Lust hast?« Grit lächelte leicht. »Also ich gehe jedenfalls ein bisschen laufen. Wenn ihr beide das Schiff erkunden wollt, auch gut.«
   Katja und Janny sahen einander an. »Nein«, entfuhr es Katja spontan. Das Letzte, wonach ihr der Sinn stand, war, zusammen mit Janny durchs Schiff zu spazieren. Soweit kam es noch.
   »Ich … komm doch mit laufen«, sagte Janny zögernd.
   »Schön«, freute Grit sich. »Ach Katja, könntest du rausgehen, solange wir uns umziehen?«
   »Wieso?«
   Grit lachte. »Na, weil es hier saueng ist.«
   Katja ließ Grit und Janny allein. Auf dem Flur lehnte sie sich an die Wand und beobachtete gelangweilt die vorbeikommenden Passagiere. Es dauerte nicht lange, bis die Kabine Grit und Janny in Sportkleidung ausspuckte.
   »Das ist nicht dein Ernst«, lachte Grit, während sie auf den Flur trat.
   »Doch, es war ein absoluter Reinfall«, beteuerte Janny neben ihr in bester Laune.
   Grit winkte Katja im Vorbeigehen zu. »Bis nachher.«
   Die beiden verschwanden um die nächste Ecke.
   Katja schniefte. Ja, genauso habe ich mir das vorgestellt. Ich fühle mich jetzt schon wie das fünfte Rad am Wagen. Das kann ja ein toller Urlaub werden. Verdrossen ging sie in die Kabine zurück. Auf eine Schiffserkundung hatte sie keine Lust mehr. Frustriert schaute Katja sich in dem engen Raum um. Hier konnte man wirklich nichts machen außer schlafen. Sie ließ sich auf das Sofa plumpsen, auf dem ihre Tasche stand. Ihr Blick fiel auf Jannys kleinen Koffer, der neben Grits auf dem anderen Bett lag. Katja wusste, dass es albern war, aber sie fühlte sich von den beiden friedlich nebeneinanderliegenden Koffern provoziert. Sie lachten sie an und sagten: Was willst du hier? Siehst du nicht, dass du überflüssig bist? Und Jannys Koffer grinste besonders frech. Das lag sicher daran, dass er nicht verschlossen war wie Grits Koffer, sondern nur zugeklappt, wobei beide Schalen etwas auseinanderklafften.
   Katja stand auf, trat an das Bett und starrte auf den Koffer hinab. Ohne zu wissen, warum eigentlich, hob sie den Deckel an. Sorgfältig zusammengelegte Sachen kamen zum Vorschein. Die, die Janny bis vorhin anhatte, und eine weitere Hose und Bluse, wahrscheinlich für den nächsten Tag. Katja nahm die Bluse heraus. Leichter Stoff, sehr angenehm anzufassen. Sicher nicht ganz billig.
   Das war Katja schon öfter aufgefallen. Janny trug ziemlich edle Klamotten. Das Äußere schien ihr wichtig zu sein. Kostete sicher auch ´ne Stange. War das der Grund, warum Janny den Job beim Begleitservice machte? Oder war es eine Folge dessen?
   Katja betrachtete die Bluse in ihrer Hand. Sie zog die Finger langsam zusammen, machte eine Faust, aus der der Stoff herausquoll. Janny würde gut in dieser Bluse aussehen. Die Farbe, ein kräftiges Gelb, stand Janny bestimmt. Und Gelb war Grits Lieblingsfarbe.
   Einer plötzlichen Eingebung folgend, ging Katja in das Minibad, klappte den Toilettendeckel hoch, ließ die Bluse fallen. Ein kurzer Druck auf die Kipptaste der Spülung folgte. 
   Katja schniefte. Gut tat das.
   Sie ging zurück ins Zimmer, wo sie, wie vorher schon Jannys Koffer, nun deren Beautycase in Augenschein nahm. Aha, eine elektrische Zahnbürste. Ja, gute Mundpflege ist wichtig, wenn Frau Frau küssen will.
   Leise pfeifend nahm Katja die Zahnbürste aus dem Case, schaltete sie an und legte sie aufs Bett. Anschließend ging sie mit der Zahnpastatube zum Waschbecken, drückte sie aus, spülte nach. Zurück im Zimmer, klang die Zahnbürste schon ziemlich schwach auf der Brust. Weitere zwei Minuten, und die Batterie war endgültig leergelaufen. Katja legte beides, Zahnbürste und ausgedrückte Tube, zurück ins Case.
   Plötzlich überkam sie jede Menge gute Laune und auch wieder die Lust auf eine Schiffsexkursion. Sie verließ die Kabine.
   Nach einer Schlendertour durch die Shops und einem Spaziergang auf Deck im strahlenden Sonnenschein verweilte sie in der Lobby. Der überdimensionale Plasmaschirm zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Zunächst nur der Imposanz des Teiles wegen. Als sie die Schriftzeile im unteren Teil des Bildes überflog, verweilte ihr Blick länger als beabsichtigt. »Region Valdres, Vang«, las sie. Vang? So hieß doch der Ort, in dessen Nähe sie ihr Sommerhaus gebucht hatten. Im Beitrag sah sie eine Polizeiabsperrung an einem Hang. Ein Reporter erzählte etwas und es erschien eine neue Schlagzeile im unteren Bild. Für Katja klangen die Worte fremd und die Schrift sagte ihr nichts. Die Kamera näherte sich der Absperrung, schwenkte nach unten. Auch wenn sie den Bereich unmittelbar unter sich nicht einfing, war zu erkennen, es ging mindestens zwanzig Meter in die Tiefe. Die Kamera fuhr zurück, schwenkte auf einen Polizeibeamten und einen Mann mit Mikro in der Hand. Das Einzige, was Katja dem Gespräch entnehmen konnte, war das Wort »Tourist«, das mehrmals fiel. Offenbar war ein Urlauber abgestürzt. War er beim Sturz zu Tode gekommen? Da über den Fall in den Nachrichten berichtet wurde, war es zu vermuten.
   Katja wandte sich nach kurzem Zögern vom Bildschirm ab und lief noch eine Weile planlos herum, bevor sie zurück in die Kabine ging. Hier konnte sie sehen, dass Grit und Janny in der Zwischenzeit da gewesen, aber offensichtlich wieder losgezogen waren. Ohne sie! Sie rief Grit auf ihrem Handy an. »Wo steckt ihr?«
   »Auf dem Weg zum Golfsimulator. Wir haben eine Stunde an der Fitnessrezeption gemietet.«
   Und seid nicht auf die Idee gekommen, mich zu fragen, ob ich mit will.
   Gut, von Janny konnte sie das kaum erwarten. Aber dass Grit sie auch vergessen hatte!
   »Kommt ihr vor dem Abendbrot noch mal in die Kabine und nehmt mich mit? Oder wollt ihr den Rest des Tages auch lieber allein sein?«, murrte sie.
   Einen Moment entgegnete ihr Stille. »Bist du eingeschnappt?«, fragte Grit.
   »Wie kommst du darauf?«
   »Du klingst angefressen.«
   »Dann bin ich es wohl.« Katja drückte auf die Taste, die das Gespräch beendete, und fluchte sofort, dass sie sich nicht besser im Griff hatte. Eine Welle des Frustes überkam sie. Jannys Worte fielen ihr ein: »Grit hat dich nicht auf ihrem Plan.« Treffender konnte man ihre momentane Situation kaum beschreiben. Katja seufzte. Seit dem bewussten Sonntagabend, dem Kuss nach dem Kino, erlitt sie einen Rückschlag nach dem anderen. Jannys Auftauchen war einer von ihnen, ihr Verhalten eine ständige Plage. Der Motor, der Grits Flirtversuche in Gang hielt. Janny drängte sich ganz dreist zwischen Grit und sie und behauptete glattweg das Gegenteil. Aber eines kann ich dir versichern, Janny Talmann. Das bereust du noch!
 
 
***
 
 
Beim Abendbrot im Restaurant richtete Katja es bewusst so ein, dass Janny rechts von ihr saß. »Dummerweise« war das die Richtung, in die Katjas Rotweinglas fiel, als sie es »aus Versehen« umstieß. Der Inhalt ergoss sich über Jannys Bluse. Katja stotterte eine durch den »Schreck« kaum zusammenhängende Entschuldigung. Sie bemerkte sehr wohl Jannys Blick, der eine deutliche Ahnung erkennen ließ, dass diese Szene nicht das Ergebnis eines Missgeschickes war. Natürlich behielt Janny diese Ahnung für sich, trocknete notdürftig ihre Bluse mit einer Serviette ab und tat, als wäre alles nicht so schlimm.
   Zurück in der Kabine, zog Janny ihre Bluse aus und weichte sie im Waschbecken ein. Das wird das Teil nicht retten, freute sich Katja. Sie war sehr zufrieden mit sich.
   Janny kramte in ihrem Koffer und murmelte vor sich hin.
   »Hat eine von euch zufällig meine gelbe Bluse gesehen?«, fragte sie, nachdem sie zweimal den Inhalt ihres Koffers von oben nach unten durchgesehen hatte. »Ich habe sie für den morgigen Tag extra in den kleinen Koffer gepackt.«
   Katja zuckte nur mit den Schultern. Grit hingegen trat zu Janny. »Bist du dir sicher? Vielleicht liegt sie im anderen Koffer im Auto.«
   Aber da kann Janny nicht nachsehen, weil aus Sicherheitsgründen der Zutritt zum Fahrzeugdeck gesperrt ist. Katja freute sich diebisch.
   »Ich bin mir sicher«, sagte Janny mit fester Stimme. Allerdings kratzte sie sich dabei hilflos am Hinterkopf.
   »Hm, na dann kann sie nur der Schiffskobold geholt haben«, gluckste Grit mit einem Anflug von Schalk. »Was soll´s. Ich borge dir eine von mir.«
   Mist. Katjas Schadenfreude fiel in sich zusammen. Eigentlich hatte sie gehofft, Janny für den Rest des Abends los zu sein, weil sie mit dem Waschen und Trockenföhnen ihres Oberteils beschäftigt wäre. Dass Jannys Problem so schnell und vor allem auf diese Weise gelöst wurde, ärgerte Katja. Jetzt war Grit Jannys Helferin in der Not.
   »Und nun lasst uns einen Cocktail trinken gehen«, schlug Grit vor.
   Sie fanden eine gemütlich anmutende Bar im hinteren Teil des Schiffes. Bei leiser Jazzmusik und einer traumhaften Aussicht über das Meer prosteten sie sich mit ihren Drinks zu. »Auf ein paar herrliche Urlaubstage«, sprach Grit einen Toast aus. »Ruhe, ein bisschen Abenteuer vielleicht und vor allem gute Stimmung. Aber die haben wir ja schon, was Mädels?«
   Katja grinste schief, Jannys Lächeln geriet auch ein wenig daneben. Aber Grit schien beides nicht zu bemerken. »Ich freue mich ja so auf diese Woche«, verkündete sie strahlend.
   Stille antwortete ihr.
   »Das Haus liegt abseits vom Ort, dicht am Wasser. Richtig idyllisch werden wir es haben«, schwärmte Grit unbeirrt. »Schaut euch nur diesen Sonnenuntergang an.« Ihr Blick verweilte andächtig auf dem Meer. »Habt ihr so was Schönes schon mal gesehen?«
   Die Wortkargheit ihrer beiden Tischpartnerinnen hielt Grit wohl für die Faszination über das Farbspiel, das sich ihnen bot. Erst als dieses vorbei und es draußen nur noch dunkel war, wunderte sie sich über das fortwährende Schweigen von Janny und Katja. »Habt ihr beide einen Frosch verschluckt oder warum bringt ihr kein Wort heraus?«
   »Ich brauche immer eine Weile, bis sich richtiges Urlaubsfeeling bei mir einstellt«, entschuldigte Janny sich. »Außerdem denke ich über etwas nach.«
   »Worüber?«
   »Diese ganzen Gerüchte um den bevorstehenden Verkauf von AKTIV SPORTS. Was haltet ihr von der Sache?«
   Grit zog ein langes Gesicht. Hast du gerade keine anderen Sorgen?, fragte es. Katja saß mit unbewegter Miene da. Sie sah sich zu keinem Kommentar veranlasst. Was gingen sie schließlich Jannys Gedanken an?
   »Wenn man nach langer Suche endlich einen Job gefunden hat, macht man sich eben so seine Gedanken, ob das Glück auch von Dauer ist«, erklärte Janny entschuldigend. »Ich habe den Eindruck, unsere Geschäftsleitung ist sehr interessiert an der Verbindung mit FORCE.« Sie machte ein besorgtes Gesicht. »In der Regel holt man sich einen Partner an Bord, wenn´s irgendwie kriselt.«
   Grit schüttelte bestimmt mit dem Kopf. »Es gibt keine Krise. Man trägt einfach der allgemeinen Globalisierung Rechnung. Deshalb ist das FORCE-Angebot ein sehr willkommenes.« 
   »Der Anschluss an eine so renommierte Firma wie FORCE wäre aber schon ein Glücksfall für die Firma«, meinte Janny darauf.
   »Ja. Aber mit dem, was Lydia da in ihrem Kabuff geschafft hat, haben wir FORCE auch etwas anzubieten. Oder Katja? Erzähl mal, du kennst dich damit besser aus als ich.«
   »Müssen wir denn jetzt über die Arbeit reden?«, wich Katja aus. Das Thema behagte ihr nicht, und das gleich aus mehreren Gründen. Der entscheidende aber war der, dass es sie an Lydias verzweifeltes Gesicht erinnerte. Am letzten Arbeitstag hatte Katja der Doktorin noch mal einen Besuch im Labor abgestattet.
   »Und?«, lautete die bange Frage. Aber wieder war die Antwort nur ein Kopfschütteln. »Ich bin schuld, wenn die Firma den Bach runtergeht«, hatte Lydia gejammert. Sie setzte sich zunehmend selbst unter Druck, wurde von Tag zu Tag gestresster. Langsam befürchtete Katja das Schlimmste. Wenn Lydia es in den zwei Ferienwochen nicht schaffte, aus ihren Gehirnzellen die dort verschüttgegangenen Informationen wieder hervorzugraben, gab es direkt am ersten Arbeitstag, für den die Präsentation jetzt angesetzt war, eine Katastrophe. Die FORCE-Manager würden AKTIV SPORTS Täuschungsabsichten unterstellen, die Fusion würde platzen. Bei AKTIV SPORTS würden Köpfe rollen, und Katja befürchtete, dass ihrer dabei wäre. Denn wer würde glauben, dass die Produktionsingenieurin und technische Betreuerin des Projektes keine Ahnung hatte, dass das Verfahren nicht reproduzierbar war. Haben Sie denn den Prozess kein einziges Mal laufen sehen, Frau Winter, würde man sie fragen.
   »Soll ich hierbleiben und dir helfen«, hatte Katja Lydia also angeboten. Vielleicht lag es an ihrem halbherzigen Ton in der Stimme, dass Lydia ablehnte. Aber zu mehr hatte Katja sich nicht durchringen können. Denn natürlich wollte sie Grit und Janny nicht allein in den Urlaub fahren lassen.
   »Da hat sie recht«, holte Grit Katja aus dem Labor in die Bar zurück. »Wir haben jetzt Urlaub, Janny.«
   Janny runzelte die Stirn. »Ja schon, aber deshalb schaltet man ja nicht einfach ab, schon gar nicht sein Gehirn. Es ist doch merkwürdig, dass die Doktorin ausgerechnet jetzt diesen angeblichen Erfolg erzielt hat«, ließ Janny nicht locker. »Was, wenn das nur ein Schwindel ist? Ein Fake?«
   »Es gibt eine Präsentation. Also ist es echt«, argumentierte Grit.
   »So was kann man doch manipulieren.«
   Katja folgte dem Dialog der beiden mit zunehmendem Unbehagen.
   Grit hingegen veranlasste Jannys Manipulationstheorie nur zu einem Feixen. »Du siehst wohl zu viele Spionagethriller? Katja, sag doch auch mal was.«
   Katja musste schlucken. Beinahe unheimlich, wie nah Janny der Wahrheit kam. Gerade so, als habe Janny die letzten Tage immer mal ihre Gedanken gelesen und die aufgeschnappten Bruchstücke zusammengesetzt. Das so zusammengesetzte Puzzle hatte ein paar fehlerhafte Stellen, aber im Kern traf das Bild. »Das ist hanebüchener Unsinn, was du da von dir gibst«, presste sie hervor und räusperte sich. »Ein Fake? Wieso? FORCE hatte doch bereits Interesse signalisiert.«
   »Um eine bessere Verhandlungsposition zu erlangen?«
   »Und warum bereitet dir das Sorgen?«, wollte Grit wissen.
   »Wenn die Sache vor Vertragsabschluss auffliegt …«
   »Da ist keine Sache.«
   »… verliert die Firma am Markt. Was Sparmaßnahmen zur Folge haben wird. Und wen treffen die gewöhnlich zuerst?« Janny sah fatalistisch in die Runde. »Ich bin noch relativ neu im Qualitätsmanagement, wenn ihr versteht, was ich meine.«
   »Also das klingt alles ziemlich weit hergeholt.« Grits Gesicht signalisierte leichten Überdruss. »Wie kommst du nur auf so was? Außerdem, ich glaube nicht, dass die Doktorin bei so einer Verschwörung mitmachen würde«, beruhigte sie Janny. »Stimmt´s Katja?«
   Stummes Nicken.
   »Und jetzt Schluss mit dem Unsinn.« Grit machte eine rigorose Handbewegung. »Lasst uns lieber Pläne für die nächsten Tage machen. Bergwandern, Schwimmen, Kanufahrt. Womit fangen wir an?«
   »Mit einem Einkauf im Supermarkt«, meinte Janny trocken. »Alles, was du eben aufgezählt hast, würde ich nur ungern mit dem Wissen in Angriff nehmen, einen leeren Kühlschrank vorzufinden, wenn wir ins Haus zurückkommen.«
   Grit lachte. »Sehr gut. Janny, damit hast du Überblick bewiesen und dir den Posten als Verpflegungschefin gesichert.«
   »Überblick?«, wiederholte Katja spöttisch. »Hörte sich für mich eher nach Verfressenheit an. Da machen wir ja den Bock zum Gärtner.«
   Janny zeigte keinerlei Verärgerung über Katjas offenkundigen Seitenhieb, sondern lächelte sogar. »Kein Problem. Dann übernimmst du den Job.«
   »Ich?«
   »Ja. Oder hast du Angst vor Beschwerden, wenn die Frühstückseier nicht reichen?«
   Grit stöhnte. »Ich hoffe, das geht nicht so weiter mit euch beiden. Ihr stänkert ja miteinander wie ein altes Ehepaar.«
   Zwei Köpfe wandten sich Grit zu. »Was?«
   »Ja, ihr müsstet euch mal zuhören.«
   Katja und Janny sahen einander an. »Ich will die Scheidung«, verlangte Katja.
   Janny hingegen grinste. »Ach Schatz, lass es uns doch erst mal mit einem Paartherapeuten versuchen.«
   Gegen ihren Willen musste Katja zurückgrinsen. Welch absurde Vorstellung. »Das wäre was«, gluckste sie. »Besonders, wo ich allergisch auf so Psychologengesäusel bin.«
   »Ach ja?«
   »Ich lasse mir doch nicht von einer fremden Person sagen, was ich denken und fühlen soll«, stellte Katja im Brustton der Überzeugung fest.
   »Aber eine neutrale Person hat einen anderen Blickwinkel«, gab Janny zu bedenken. »Das kann doch recht hilfreich sein, wenn man in einer Krise steckt und einen Ausweg sucht.«
   »Ich finde meinen Ausweg lieber selbst«, stellte Katja klar.
   Jannys Augenbrauen zuckten kurz in die Höhe. »Du bist ganz schön eigensinnig, kann das sein?«
   »Ich weiß was ich will und was nicht. Ist das ein Fehler?«
   »Nein. Solange man einsieht, dass man nicht alles bekommen kann, was man will.«
   Katja brauchte nur eine Sekunde, um zu erfassen, worauf Janny anspielte. Sofort verkrampfte sie sich wieder und schaltete auf Abwehr. »Ach, meinst du?« Ihre Lippen pressten sich zu einer dünnen Linie zusammen. »Ich denke, mit der nötigen Ausdauer kann man so einiges erreichen.«
   »Mädels!«, rief Grit mahnend.
   Katja hielt inne, saß mit pikiertem Gesicht da. Janny hob als Zeichen ihrer Friedfertigkeit die Handflächen nach oben. An mir soll es nicht liegen, bedeutete sie damit.
   »Ich glaub, ich geh mal ein paar Schritte.« Katja erhob sich.
   Grit nickte. »Ja, tu das.«
   Katja sah sie leicht gequält an. Tu das. Das war alles, was Grit dazu einfiel? Bekam Grit eigentlich mit, was hier ablief? Dass es um sie ging? Natürlich! Genoss Grit es am Ende? Und war es ihr völlig egal, wie es ihr, Katja, dabei ging?
   An Deck wehte ein lauer Wind. Katja stellte sich an die Reling, atmete tief durch. Für den Moment befreite die frische Abendluft sie von dem Druck in ihrem Kopf. Lass dich nicht von Janny provozieren, Katja. 
   Sie schlenderte ein paar Schritte, betrachtete den klarer werdenden Sternenhimmel, seufzte. Sie musste sich unbedingt besser beherrschen. Sie würde Grit nicht gewinnen, indem sie sich mit Janny einen Zickenkrieg lieferte. Im Gegenteil. Damit stellte sie sich selber ins Aus. Wohingegen so eine Sache wie mit der verschwundenen Bluse … Jannys dummes Gesicht war einfach köstlich gewesen. Katjas Mundwinkel zuckten spöttisch nach oben. Dieser Punkt ging eindeutig an sie. Auch wenn Grit einsprang und das Vergnügen am Sieg etwas schmälerte.
   Katja blieb noch einige Minuten an Deck. Als sie zurück in die Bar ging, fühlte sie sich gelöst und ruhig. Ihre Augen suchten Grit. Der Tisch lag verwaist, lediglich zwei neue Drinks standen auf ihm. Katjas Augen wanderten weiter durch die Bar. Auf der kleinen Tanzfläche bewegten sich drei Paare zum Takt leichter Rumba-Rhythmen. Katjas Augen verengten sich zu zwei schmalen Schlitzen, als sie Grit und Janny unter ihnen erkannte. Gerade landete Janny nach einem Seitenstepp mit leichtem Schwung zurück in Grits Armen. Grits Gesicht war nur wenige Zentimeter von Jannys entfernt. Katja schluckte. Grit hatte nur Augen für Janny. Jetzt drehten sich die beiden Frauen um ihre Achse und Katja fing Jannys Blick auf. Ein deutliches Erschrecken lag darin. Da hatte wohl jemand gedacht, den Rest des Abends freie Bahn zu haben.
   Von wegen, alles ging nur von Grit aus. Und wie nennst du das, was du da gerade tust, Janny Talmann? Abstand halten?
   Katja sandte einen vernichtenden Blick in Jannys Richtung, kehrte der Szenerie brüsk den Rücken zu und verließ die Bar wieder.
   Ihren Frust bekam dann die Kabinentür ab. Sie flog mit lautem Knall hinter Katja zu. »Falsche Schlange«, schimpfte sie inbrünstig vor sich hin. Unter ständigem Murmeln von Flüchen und Verwünschungen gegen Janny putzte sie sich die Zähne und ging ins Bett. Grit und Janny kamen eine halbe Stunde später. Katja tat, als schliefe sie bereits. Da die beiden jedoch das Licht anschalteten, ließ sich diese Täuschung nicht glaubhaft aufrechterhalten. Katja blinzelte die beiden »verschlafen« an.
   »Sorry Katja«, flüsterte Grit. »Wir beeilen uns. Schlaf weiter.«
   Während Grit im Bad rumorte, saß Janny auf dem herabgelassenen Klappbett, Katja gegenüber. Katja, die die Augen wieder geschlossen hatte, spürte ihren Blick auf sich.
   »Schläfst du?«, fragte Janny.
   Katja schwieg.
   »Katja?«
   Keine Reaktion.
   »Du hättest nicht gehen sollen. Grit wollte plötzlich unbedingt tanzen«, sagte Janny leise.
   Ja, ja. Und wieder einmal war es dir unmöglich, Nein zu sagen. Das kenn ich schon.
   »Na, wie auch immer, zu deiner Information, es ist nichts passiert.« Janny seufzte. »Katja? Hörst du mich?«
   Die Badezimmertür quietschte leise. »Bad ist frei«, flüsterte Grit.
   »Danke«, erwiderte Janny.
   Kurz darauf hörte Katja Janny hinter der Badezimmertür fluchen. Katja grinste in ihr Kissen. 
   »Was war denn?«, fragte Grit, als Janny rauskam. »Da krabbelt doch nicht etwa Ungeziefer?«
   »Nein. Ich … hatte eine weitere Begegnung mit dem Schiffskobold.«
   Katja wusste nun, Janny hatte eins und eins zusammengezählt und erraten, wie die kleinen Unfälle des Tages zusammenhingen.
   Gut so. Gewöhn dich schon mal dran. Das ist nur der Anfang.
 
 



8. Kapitel
 
 
 
Die Fahrt von Oslo zur Westküste dauerte vier Stunden. Am frühen Nachmittag kamen sie endlich am Ferienhaus an.
   »Wirklich sehr abgelegen.« Katja schaltete den Motor aus. Die letzten drei Kilometer waren sie im Schneckentempo auf einem löchrigen Waldweg gefahren, davor eine knappe Viertelstunde auf einsamer Landstraße. Letzte Anzeichen von Zivilisation waren ihnen in Vang begegnet, einer kleinen Ortschaft im Tal des Sees Vangsmjøsa. So hatte Grit es aus der Wegbeschreibung vorgelesen. Im dortigen »Touristikbüro«, einem kleinen Tresen beim einzigen ansässigen Kaufmann, hatten sie den Schlüssel zum Haus abgeholt.
   Sie stiegen aus dem Wagen. Grit streckte sich und sog tief die frische Luft ein. »Wunderbar«, rief sie. Katja sah sich um. Das Ferienhaus im Blockhauslook stand auf einer kleinen Lichtung, die von hohen, dickstämmigen Nadelbäumen eingeschlossen wurde.
   Katja vertrat sich zunächst einmal die Beine und ging um das Haus herum. An dessen Rückseite grenzte eine Steinterrasse mit Grillplatz an. Von hier aus hatte man eine Bilderbuchaussicht auf den See. Bis zum Wasser waren es etwa dreißig Meter. Katja konnte einen Badesteg am Ufer ausmachen. Ein wirklich idyllischer Ort, auf den die Sonne herabstrahlte, wie um das Ganze perfekt zu machen.
   Katja stand eine Minute regungslos und genoss den schönen Moment. Dann ging sie an der anderen Seite des Hauses zurück. So entdeckte sie im am Haus anliegenden Carport einen Stapel mit Brennholz. Dabei lag ein Pappschild, auf dem stand: 5 stk. 15 Kroner. Eine verrostete Kaffeedose diente als »Kasse«.
   Als Katja wieder vor dem Haus ankam, schloss Grit gerade die Eingangstür auf. Janny folgte ihr ins Haus. Katja beeilte sich, zu den beiden aufzuschließen. Schließlich wollte sie bei der Zimmeraufteilung ein Wort mitreden.
   Der Eingangsbereich war sehr geräumig und ging über in eine offene Küche, von wo aus man wiederum ins Wohnzimmer kam. Auch im Haus Blockhausstil, untermalt von einem offenen Kamin an der Front des großen Wohnraumes. Damit war klar, wofür das Holz draußen lag. Hier gab es natürlich keine Zentralheizung. Rechts und links vom Kamin sah man durch die Fenster und eine Glastür auf die Terrasse und das Seepanorama. Vier Türen gingen vom Wohnzimmer ab, auf jeder Seite zwei. Drei Schlafzimmer und ein Bad, wie sich zeigte.
   »Ich nehme das Zimmer hier«, verkündete Grit und sicherte sich damit eines der beiden Schlafzimmer mit Ausblick zum See.
   Katja fing Jannys Blick auf. Es war offensichtlich, dass Janny ihr die Entscheidung überlassen wollte. Katja wog ab. Sie würde zwar gerne das andere Zimmer mit Ausblick nehmen, aber dann wohnte sie neben dem Bad, während Grits und Jannys Zimmer nebeneinanderlagen. Es wäre ein Kinderspiel für Grit, nachts in Jannys Zimmer zu schlüpfen oder umgekehrt, ohne dass sie es mitbekäme. Und ergo würde sie es auch nicht verhindern können. Sie wollte den beiden ihr Techtelmechtel aber so schwer wie möglich machen. Falls in der Nacht Grits Zimmertür ging, würde sie es eher bemerken, wenn sie im Nebenzimmer schlief. Katja hatte zwar keine Ahnung, was sie machen würde, sollte … sich das Schlimmste anbahnen, aber das fand sich dann schon. Zunächst einmal galt es, eine taktisch gute Ausgangsposition zu schaffen. »Ich gebe den zweiten Seeausblick gerne an Janny ab.«
   »Dann ist das schon mal geklärt«, meinte Grit.
   Sie verschwanden jede in ihr Zimmer, um auszupacken. Katja brauchte genau fünf Minuten dafür, womit sie augenscheinlich die Schnellste war, denn bei ihrer Rückkehr ins Wohnzimmer stand sie allein da. Neugierig schaute sie sich um, schlenderte zu einem kleinen Regal, auf dem einige Bücher übereinander lagen. Katja griff nach dem obersten. Ein Blick auf das Cover genügte allerdings, Katjas Interesse erlöschen zu lassen. Norwegisch. Sie schob die anderen Bücher nacheinander zur Seite. Dabei fiel etwas auf den Boden. Katja bückte sich, griff nach dem kleinen, schwarzen Plastikding und nahm es zwischen Daumen und Zeigefinger auf. Sie richtete sich wieder auf und drehte das Teil einmal hin und her. Eine Speicherkarte. Die musste einer der Vormieter vergessen haben.
   Grit kam aus ihrem Zimmer. »Ich mach ein paar Sandwiches.«
   Katja nickte und legte das kleine Stück Plastik in eine leere Schale auf dem Esstisch. Dann machte sie sich daran zu testen, ob der Fernseher deutsche Programme hergab. Im Wirrwarr der Fernbedienungen, hier hatte wohl schon ewig keiner die alten aussortiert, fand sie endlich die für Fernseher und Receiver und drückte so lange auf den Tasten herum, bis ein Kaffeehersteller in deutscher Sprache versicherte, dass das Aroma seiner Kaffeebohnen unwiderstehlich sei. »Na also«, murmelte sie zufrieden und schaltete auf´s Zweite, wo ein Leichtathletikwettbewerb übertragen wurde.
   In der Zwischenzeit hatte Grit den Kühlschrank eingeräumt und die angekündigten Sandwiches fertig. Nun kam auch Janny aus ihrem Zimmer, mit einem Stapel Broschüren, die sie vom Touristikstand mitgenommenen hatte. Alle drei setzten sie sich um den Couchtisch, griffen zu Sandwiches und Broschüren. Eine Weile lasen sie schweigend.
   »Hier, wie klingt das?«, unterbrach Janny die Stille als Erste. »Gilafjellet 1582 Meter, mittelschwere Bergwanderung, kein Kraxeln und Klettern, mit schöner Aussicht über Seen und Berge von mehreren Aussichtspunkten. Unterwegs kommen Sie an einer historischen Fallgrube zum Rentierfang vorüber, Teil einer größeren Fanganlage. Nehmen Sie im Sommer unbedingt ein Badehandtuch mit! Strecke hin und zurück zehn Kilometer, Zeit etwa vier Stunden. Höhenunterschied circa sechshundert Meter. Ausrüstung solide Wanderschuhe, keine Spezialausrüstung erforderlich. Es folgen eine Beschreibung der Wanderroute und der Anfahrt.« Janny ließ das Heftchen sinken, aus dem sie vorgelesen hatte, und schaute die beiden anderen fragend an.
   »Ja, super«, stimmte Grit zu. »Was sagst du, Katja?«
   »Hm, klingt beschaulich. Wie lange fahren wir zum Startpunkt?«
   Janny schaute erneut ins Heft, wackelte mit dem Kopf. »Schätzungsweise eine Dreiviertelstunde.«
   »Ist doch perfekt«, ließ Grit sich vernehmen. »Plus eine Stunde Pause, plus eine Stunde Unvorhergesehenes, alles in allem knapp acht Stunden. Eine gute Tagestour, ohne dass wir so früh aufstehen müssen. Wenn wir um zehn losfahren, sind wir rechtzeitig zum Grillen abends zurück.«
   Das klang für alle gut und somit war der erste Tag durchgeplant. »Unterwegs treffen wir sicher andere Urlauber, die uns den einen oder anderen Ausflugstipp geben können. In jedem Fall würde ich gerne eine Fjordfahrt machen«, sagte Katja genüsslich kauend.
   »Ich kann im Internet nachsehen, was es da so in der Nähe gibt«, bot Janny an.
   »Wäre es nicht aufregender, von einem Kanu aus die Berge zu bestaunen? Beim Flusspaddeln?« Grits Augen leuchteten.
   Katja stöhnte innerlich. Manchmal fühlte sie sich von Grits Energie ein wenig überfordert. Dass dies hier Aktivferien werden würden, hatte sie schon geahnt. Bergwandern war ja auch okay, aber paddeln? Das bedeutete nicht nur Muskelkater in den Beinen, sondern auch noch in den Armen!
   »Okay, aber dann bestehe ich auf einem anschließenden Faulenzertag, um meinen armen geschundenen Knochen eine Pause zu gönnen. Ein Tag im Liegestuhl, auf dem Badesteg.«
   »Oh ja, dafür bin ich auch«, kam unerwartete Zustimmung von Janny.
   Grit fügte sich widerstandslos. »Na gut, wenn ihr wollt. Vielleicht gelingt es uns ja, ein paar Fische zu angeln, während wir da so faul rumsitzen. Ich habe mir von einem Freund eine Angel geborgt. Mit ein bisschen Anfängerglück können wir selbst gefangene Forelle braten.«
   »Und mit weniger Glück kaufen wir einfach welche im Ort«, fügte Janny lakonisch hinzu.
   Katja lehnte sich zufrieden im Sessel zurück. Ja, das klang tatsächlich nach schönen Ferien. Für den Moment war sie sogar geneigt zu akzeptieren, dass sie eine zu viel waren. Katja fühlte sich einfach entspannt und freute sich auf die kommenden Tage. Außerdem war sie trotz allem optimistisch, dass dieser Urlaub gut für sie enden würde. Für sie und Grit!
   Katja schloss die Augen und stellte sich vor, wie sie mit Grit am See entlang spazierte. Allein! Hand in Hand. Irgendwann würden sie stehen bleiben, einander ansehen. Ihre Gesichter kämen einander näher, sie würde Grits Haar berühren, ihre Wange streicheln …
   »Was ist das?«, riss Jannys Stimme Katja aus ihrem Tagtraum. Katja öffnete verärgert die Augen und schaute in Jannys lauschendes Gesicht. Jetzt stand Janny auf. »Ein Auto?«
   Auch Grit erhob sich. Katja folgte den beiden nach draußen, wo ein Jeep mit laufendem Motor stand. Ein Mann stieg aus, mindestens eins neunzig groß, blondes, kurzes Haar, Bartstoppeln im Gesicht. Seine Kleidung glich der eines Waldarbeiters, der allerdings Handschuhe, Motorsäge und Schutzhelm zu Hause gelassen hatte. Die Ärmel seines Hemdes waren hochgerollt.
   »Guten Tag«, grüßte er.
   »Guten Tag«, erwiderte Grit.
   »Ich bin euer Nachbar, Haakon Nilsson. Mein Haus liegt nicht weit von hier.« Er wies zum Wasser hin und ließ den Arm nach links schwingen. »Dort am Ufer entlang, knappe fünfhundert Meter. Mein Hund ist einem Reh nachgejagt. Ich suche ihn. Habt ihr einen schwarzen Labrador gesehen?« Er sprach in gutem Deutsch, fast akzentfrei, und gebrauchte ganz landestypisch und selbstverständlich das Du.
   »Wir sind gerade erst angekommen«, gab Janny Auskunft. »Ein Hund ist uns nicht aufgefallen, oder?« Sie blickte sich zu Katja und Grit um. Die schüttelten mit dem Kopf.
   »Schade. Ich bin etwas in Sorge, wisst ihr. Dass ihn ein Wolf erwischt hat oder ein Bär.«
   »Oh Gott, gibt es die hier etwa?«, fragte Grit erschrocken.
   »Eigentlich nicht so weit unten. Aber es kommt vor, dass ein Tier sich verirrt. Bären öfter als Wölfe. Dann suchen sie die Nähe des Wassers, um sich einen Fisch zu fangen.« Haakon Nilsson lächelte breit, sodass Katja den Verdacht hatte, er übertreibe ein wenig.
   »Wenn wir den Hund sehen, unter welcher Nummer können wir uns melden?«, fragte Janny.
   »Oh ja, natürlich.« Nilsson steckte den Oberkörper in sein Auto und kramte im Handschuhfach. Als er wieder auftauchte, hatte er einen Stift in der Hand. Dann lief er zum Holzstapel, nahm ein Scheit, schrieb mehrere Zahlen darauf und reichte Katja das Holz. Katja nahm es verdutzt entgegen. Notizzettel auf Norwegisch, dachte sie, während sie darauf starrte.
   Haakon Nilsson winkte ihnen zu und stieg in den Wagen. »Schöne Ferien«, rief er.
   Die drei drehten sich um und gingen zurück ins Haus.
   »Ach«, rief Haakon da. Sie drehten sich um. Nilsson stieg noch einmal aus. »Vielleicht, wenn ihr wollt, meine Frau und ich haben heute Abend ein paar Freunde zum Grillen eingeladen. Meine Frau ist Deutsche.« Was erklärte, dass Haakon so gut deutsch sprach. »Sie würde sich sicher freuen, ein paar Landsleute zu treffen.«
   »Das ist sehr nett«, sagte Janny und zögerte. Sie schaute die anderen beiden fragend an.
   »Ich muss meiner Frau eine gute Nachricht mitbringen, wenn schon nicht den Hund. Bitte helft mir.«
   »Na ja, warum nicht«, meinte Grit darauf. »Wir bringen Kartoffelsalat mit.«
   »Perfekt«, freute Haakon sich und stieg erneut in seinen Wagen. Diesmal fuhr er ab.
 
 
***
 
 
»Na, ich bin ja mal gespannt, was uns erwartet. Und ihr seid sicher, dass das keine Psychos sind? Vielleicht war der Hund von diesem Haakon ja gar nicht weggelaufen und er wollte uns nur in sein Haus locken.« Katja machte ein skeptisches Gesicht.
   »Also wirklich, Katja.« Grit schüttelte feixend den Kopf. »Du hast eindeutig zu viele Horrorfilme gesehen.«
   »Ich bin nur vorsichtig.«
   Katja lenkte den Wagen aufmerksam den Waldweg entlang.
   Die Bodenwellen ließen Gefährt und Insassen schaukeln. Der Waldweg endete und ging in einen befestigten Kiesweg über. Das Haus, auf das Katja zufuhr, ähnelte im Stil aus der Entfernung ihrem Feriendomizil.
   »Ah, seht mal, der Hund ist wieder da.« Grit zeigte auf den schwarzen Labrador, der von irgendwo hinter dem Haus der Nilssons hervor auf ihren Wagen zugeschossen kam. Katja bremste vorsichtshalber fast bis zum Stillstand ab. Der Hund sprang aufgeregt um den Wagen herum.
   Jetzt erschien Haakon und rief ihn zu sich. »Willkommen«, begrüßte er seine Gäste. »Schön, dass ihr da seid. Wir haben schon auf euch gewartet.«
   Katja, Janny und Grit stiegen aus und folgten Haakon ums Haus in den Garten.
   Auf der Terrasse glühte schon die Kohle im Grill. Zwei Männer und eine Frau saßen an einem gedeckten Tisch und unterhielten sich. Die Frau erhob sich, als sie der Neuankömmlinge ansichtig wurde. Haakon lächelte ihr entgegen. »Das ist meine Frau Anke«, stellte er sie vor. Anschließend wies er auf die beiden Männer am Tisch. »Magnus und Erik.«
   »Hej«, grüßten die beiden.
   Grit gab Anke den mitgebrachten Kartoffelsalat und übernahm die Vorstellung ihrer Gruppe. »Janny, Katja, Grit«, sagte sie, deutete dabei nacheinander auf die Betreffende und zum Schluss auf sich selbst.
   »Was wollt ihr trinken?«, erkundigte Anke sich. Sie stellte den Kartoffelsalat auf den Tisch. Haakon legte währenddessen die ersten Würste und Steaks auf den Rost.
   Grit und Janny wählten, wie bei der Gastgeberin gesehen, ein Glas Rotwein. Katja nahm eine Cola, sie musste ja zurückfahren.
   »Das war eine gute Idee von Haakon, euch einzuladen«, sagte Anke, während sie sich um die Getränke kümmerte. »Und? Wie gefällt es euch hier? Seid ihr zufrieden mit eurem Haus?«
   »Wir sind ja quasi erst angekommen, aber ja, es ist alles sehr schön. Und nochmals danke für die Einladung«, sagte Grit.
   »Schon Pläne für die nächsten Tage gemacht?«
   »Morgen steht wandern an. Montag wollen wir uns mit einem Kanu aufs Wasser wagen und Dienstag zur Entspannung einen Tag angeln. Mal sehen, was sich sonst noch ergibt«, gab Katja bereitwillig Auskunft.
   Anke lächelte. »Also von allem etwas.«
   »Ich würde auch gerne eine Raftingfahrt machen«, gestand Grit.
   »In Geilo und Umgebung gibt es viele Möglichkeiten dazu«, konnte Anke sofort helfen. »Vom Familien- bis zum Extremrafting, für jeden Geschmack ist was dabei.«
   »Wirklich? Ist das weit von hier?«
   »Nein, zwei Stunden Fahrt etwa.«
   »Super!« Grit sprühte vor Begeisterung. »Mädels, das müssen wir unbedingt machen.
   »Ja, aber damit warten wir besser bis zum letzten Tag. Denn ich möchte noch den Urlaub genießen, bevor ich sterbe«, meinte Janny trocken.
   Sie lachten. Grit und Anke herzhaft, Katja verhalten, Janny verzog lediglich kurz die Mundwinkel.
   »Du kannst ja vom Ufer aus fotografieren, wenn dir das lieber ist«, schlug Grit Janny vor.
   »Dein von Panik verzerrtes Gesicht?«, stichelte die mit einem Augenzwinkern. »Gar keine schlechte Idee.«
   Diesmal lachte sogar Katja. »Und den Schnappschuss zeigen wir dann den Kollegen«, neckte sie Grit. An Janny gewandt meinte sie: »Also pass gut auf die Speicherkarte auf. Einer unserer Vormieter war so schusselig, seine auf dem Bücherregal im Wohnzimmer liegen zu lassen.« Katjas Gesicht drückte Anteilnahme mit dem unbekannten Pechvogel aus. Dann fiel ihr etwas ein. »Vielleicht können wir die Karte ja dort abgeben, wo wir den Schlüssel geholt haben. Wenn derjenige anruft, der sie vermisst, kann man ihm die Karte nachschicken.«
   »Du kannst die Karte mir geben«, bot Anke an. »Meine Freundin arbeitet beim Kaufmann. Ich gebe sie ihr, dann spart ihr den Weg.« Sie hielt Katja lächelnd die Hand hin.
   »Oh … ich … habe sie nicht dabei«, stammelte Katja, überrascht von so viel Entgegenkommen. »Sie liegt im Haus. Außerdem müssen wir sowieso noch ein- oder zweimal einkaufen.«
   »Hallo die Damen«, rief Haakon vom Grill her. »Die ersten Würste sind fertig. Steaks dauern noch drei Minuten.«
   Anke ging zu ihrem Mann.
   »Na? Unterhaltet ihr euch gut?«, hörte Katja ihn fragen.
   »Sehr gut.«
   Sie legte ihre Wange an seine, küsste ihn kurz und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Merkwürdig nur, dass Haakon dabei die Stirn runzelte, dachte Katja. Sie ging eigentlich davon aus, dass Anke ihm etwas Nettes ins Ohr geflüstert hatte. Jetzt nickte Haakon. Dabei lag ein düsterer Ausdruck auf seinem Gesicht.
   Anke löste sich von ihrem Mann. »Also dann, greift zu«, rief sie.
   »Hier.« Janny hielt Katja einen Teller hin, den sie vom Tisch mitgebracht hatte. Katja nahm den Teller mit einem kurzen Kopfnicken und einem gemurmelten »Danke«.
   »Ist was?« fragte Janny.
   »Wieso?«
   »Du siehst irritiert aus.«
   Katja schaute Janny an. »Und was geht es dich an?«
   Janny schüttelte leicht den Kopf und trat neben Grit, die bereits bei Haakon am Grill stand.
   Nach dem Essen bildeten die Männer eine Gruppe, Grit und Janny eine zweite. Katja musste mit Anke vorlieb nehmen, die sich erkundigte, ob sie drei gute Freundinnen wären. Wie lange sie sich schon kannten und was sie sonst noch so gemeinsam unternahmen. Damit rührte die Gastgeberin genau an Katjas Wunde. Entsprechend wortkarg fiel ihre Antwort aus. Anke entschuldigte sich kurz und machte Haakon ein Zeichen. Beide gingen ins Haus. Als sie wenig später wieder erschienen, erklärte Haakon: »Das Bier reicht vielleicht nicht. Ich fahre lieber schnell los und hole noch welches.«
   Anke hakte sich lächelnd bei Katja ein und zog sie mit sich in Richtung Janny und Grit. »Eure Freundin langweilt sich mit mir«, rief sie den beiden entgegen.
   »Das stimmt nicht«, widersprach Katja höflicherweise.
   Worüber auch immer Janny und Grit gesprochen hatten, sie hielten damit inne. Anke schlug einen Spaziergang am Seeufer vor und alle stimmten zu.
   »Katja sagte, du bist erst seit Kurzem eine Kollegin von ihr und Grit«, wandte sich Anke an Janny und setzte sich in Richtung Wasser in Bewegung.
   »Toll, dass du gleich zwei neue Freundinnen gefunden hast. Wo man doch so viel von Mobbing hört.«
   »Davon sind die Kollegen weit entfernt«, erwiderte Janny. Was sie außerdem noch sagte, bekam Katja nicht mit, denn Grit zupfte an ihrem Arm und bedeutete ihr, die anderen beiden vorgehen zu lassen.
   Grit wartete, bis der Abstand zu Anke und Janny etwa zwanzig Meter betrug. »Das ist eine gute Gelegenheit«, sagte sie dann. »Ich wollte sowieso noch mal ungestört mit dir reden.«
   Auch Grit ging jetzt langsam los und folgte den anderen beiden. Katja hielt sich neben ihr. »Worüber denn?«, fragte sie.
   Grit kam direkt auf den Punkt. »Du weißt ja, dass ich und Janny … dass … na ja, ich würde gerne ab und zu mit ihr allein sein. Könntest du dich nicht ein bisschen … zurückziehen? Hin und wieder? Vor allem abends.«
   Katja spürte, wie es ihr den Magen zuzog. Grit wusste doch, was sie für sie empfand. Und da bat sie sie um so etwas! Katja schluckte. Sie setzte automatisch einen Fuß vor den anderen, fast wie in Trance, starrte dabei den Sand zu ihren Füssen an. Sie fühlte sich hilflos.
   Ja, Grit hatte Nein gesagt nach dem Kuss. Und das war ernüchternd. Aber Katja hatte nie daran gezweifelt, dass sie Grit umstimmen könnte. Bis zu diesem Moment. Grits Ansinnen war der sprichwörtliche Schlag ins Gesicht, den Grit so sicher nicht beabsichtigt hatte, aber dennoch.
   »Katja?«
   Katja sah die Freundin an. »Nein«, sagte sie fest.
   Grit runzelte irritiert die Stirn. »Nein?«
   »Ganz richtig, Nein.«
   Grit blieb stehen. »Ich versteh nicht ganz. Wieso?«
   »Das fragst du ernsthaft?« Katja stand vor Grit.
   Grit seufzte. »Ich dachte, das hätten wir geklärt«, sagte sie leicht gereizt. »Und vor allem dachte ich, du akzeptierst meine Entscheidung.«
   »Ich akzeptiere sie, aber ich finde mich nicht damit ab.«
   »Was soll das heißen?«
   »Dass ich nicht so einfach aufgebe. Schon gar nicht überlasse ich einer anderen das Feld.«
   Grits Augenbrauen hoben sich. Eine Geste des Erstaunens, wie Katja wusste. Das kurze Lächeln, das über Grits Gesicht flog, zeigte an, dass sie weniger wütend als geschmeichelt war. Doch dann fiel Grit wohl wieder ein, dass es ihren eigenen Plänen sehr hinderlich sein würde, wenn Katja sich um sie bemühte. Denn sie sagte: »Es tut mir leid Katja. Aber es hat wirklich keinen Sinn. Aus uns beiden wird nicht mehr, als wir sind. Freundinnen. Das musst du einsehen. Ansonsten gefährdest du auch das.«
   Katja schluckte erneut. Grit meinte es wirklich ernst. Ihr Blick ließ keinen Zweifel.
   »Ich kann meine Gefühle doch nicht einfach abschalten«, verteidigte Katja sich.
   »Du kannst aber aufhören, dich weiter in was hineinzusteigern. Und gib Janny nicht die Schuld an allem. Glaubst du, es hilft dir, wenn du biestig zu ihr bist?«
   Katja knirschte mit den Zähnen.
   »Lass deinen Frust nicht an ihr ab«, mahnte Grit angesichts dessen.
   »Du würdest tatsächlich unsere Freundschaft aufgeben, wegen ihr?« Katja schnürte es fast die Kehle zu. Ihre Stimme krächzte.
   »Nicht wegen ihr, Katja, wegen dir, wenn du dich weiter so verhältst.«
   »Und wie verhältst du dich?« Katja hielt nicht länger an sich. »Das war eine ganz linke Nummer mit der Fahrradtour.« Gott sei Dank waren Anke und Janny schon gute fünfzig Meter vor ihnen und bekamen von dem Ganzen nichts mit.
   Grit stutzte und verzog den Mund. »Ja, da hast du recht, tut mir leid. Aber irgendwie habe ich es auch für dich getan.«
   »Ach ja?« Katja wurde lauter.
   »Du siehst ja, was dabei herauskommt, wenn wir zu dritt sind. Ich habe so was in der Art befürchtet.«
   »Warum hast du Janny dann eingeladen? Wir hatten den Urlaub zu zweit geplant. Eine Woche, nur wir beide. Das wäre so schön gewesen.«
   Grit hob verzweifelt die Arme. »Kapier es endlich, Katja«, rief sie unglücklich. »Unter den gegebenen Umständen hätte ich abgesagt, wenn Janny nicht mitgefahren wäre. Sorry. Aber ich liebe dich nicht! Seit ich weiß, wie es um dich bestellt ist, habe ich gegrübelt, wie ich um diese Urlaubsreise mit dir herumkomme.«
   In Katjas Kopf schwirrte es wild durcheinander. Nein, unmöglich. So sehr konnte sie sich nicht getäuscht haben. Außerdem, es gab immer eine Chance! Mochte sie noch so klein sein. Panik kroch in Katja hoch.
   Und dann, ganz plötzlich, die Erkenntnis. Gefolgt von grenzenloser Erleichterung. Katja atmete auf, schalt sich eine Närrin. Natürlich, das machte Sinn!
   »Du gibst nur vor, in Janny verliebt zu sein.« Sie grinste. »Alles ist nur Show, um mich zu kurieren.« Katja fühlte neue Hoffnung aufsteigen. Es gab immer Hoffnung!
   Grit seufzte. »Nein, Show war, dass ich getan habe, als würde ich deine Gefühle nicht bemerken. Das mit Janny ist mir ernst.«
   Und es gab immer etwas, das die Hoffnung zerstörte!
   Katja versuchte, Haltung zu wahren. Gleichzeitig befand sie den Wunsch, sich keine Blöße zu geben, als absurd, denn schließlich war ihr zum Heulen zumute. In ihrem Kopf hämmerte es: Das ist nicht wahr, das ist nicht wahr.
   Anke und Janny waren stehen geblieben. »He, wo bleibt ihr?«, rief Janny.
   Grit winkte. »Einen Moment«, rief sie. Zu Katja sagte sie betrübt: »Es tut mir leid, Katja. Komm jetzt, reiß dich zusammen.«
   »Lass mich.«
   Grit seufzte. »Wie du willst.« Sie stapfte los, schloss zügig zu den anderen auf. Katja sah Grit nach und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und lief zurück, direkt zum Wagen. Wütend setzte sie sich hinters Lenkrad und fuhr los. Sollten Grit und Janny doch zu Fuß nach Hause gehen!
   Katja merkte, wie ihr Blick langsam verschwamm, allem Widerstand zum Trotz kullerten die Tränen der Enttäuschung über ihre Wangen. Sie wischte sie trotzig weg. Doch es kamen neue, bildeten einen Schleier vor ihren Augen. Unter normalen Umständen wäre Katja in diesem Zustand nicht gefahren. Im Moment fehlte ihr jedoch die Fähigkeit, klar zu denken. Sie wollte nur zurück »nach Hause«, ins Bett fallen, wo sie ihr Gesicht ins Kissen drücken und hemmungslos heulen konnte.
   Katja war so sehr mit ihrem Schmerz beschäftigt, dass ihr der silberfarbene Kombi vor dem Sommerhaus zunächst gar nicht gewahr wurde. Als sie das fremde Auto schließlich registrierte, schniefte sie irritiert. Wer war das denn?
   Automatisch wischte sie die Tränen aus dem Gesicht, trocknete es, so gut es ging. Katja stieg aus und schaute in die Runde, ob der unbekannte Besucher irgendwo zu sehen war.
   »Hallo«, rief sie.
   Nichts rührte sich.
   »Hallo«, rief sie erneut, diesmal etwas lauter. In der Annahme, der Besucher sei ein ortsunkundiger Urlauber, den es per Zufall hierher zum See verschlagen hatte, suchte Katja mit den Augen das Ufer ab. Doch dort war niemand.
   Katja runzelte die Stirn. Komisch, dachte sie. Machte etwa jemand zu so später Stunde noch einen Spaziergang im Wald? Ausgerechnet hier? Tatsächlich hörte Katja in diesem Moment das Knacken eines Zweiges. Sie schaute in die Richtung, wo das Geräusch vermeintlich seine Ursache hatte. »Hallo«, rief sie einmal mehr. Doch nichts geschah. Katja lauschte, bis ihr einfiel, dass der Verursacher wahrscheinlich nur ein Vogel im Unterholz gewesen war.
   Katja wurde schlagartig bewusst, dass sie ganz allein war. Die Stille um sie herum fühlte sich mit einem Mal bedrohlich an. Hastig ging sie zum Haus und schloss die Eingangstür auf. Schon im Flur beschlich sie ein seltsames Gefühl. In der Küche verdichtete es sich beim Anblick des Geschirrs, welches sie aus Zeitmangel noch nicht in die Spülmaschine gestellt hatten, und das nun, so meinte Katja zumindest, anders dastand. Im Wohnzimmer lief Katja ein leiser Schauer über den Rücken. Sie war sich absolut sicher, dass die Broschüren zu einem Stapel zusammengeräumt waren, als sie gingen. Nun lagen sie kreuz und quer auf dem Couchtisch, eine sogar auf dem Fußboden.
   Katja schluckte, drehte sich abrupt um. Das beängstigende Gefühl, nicht allein im Raum zu sein, griff nach ihr, klammerte sich fest. Während sie noch überlegte, ob sie Grit anrufen oder rauslaufen sollte, hörte Katja in ihrem Rücken ein Geräusch. Reflexartig drehte sie sich um. Mitten in der Bewegung spürte sie einen heftigen Schmerz auf dem Hinterkopf. Der Boden näherte sich wahnsinnig schnell. Dann wurde es dunkel um sie herum.
 
 



9. Kapitel
 
 
 
Es dauerte nur Sekundenbruchteile vom Erwachen bis zur Wahrnehmung des Schmerzes. Katja stöhnte. Ein überdimensionaler Pingpongball sprang unbarmherzig gegen ihre Schädeldecke und drohte, ihren Kopf zerplatzen zu lassen.

   Katja schlug die Augen auf und sah über sich Janny.
   »He, da bist du ja wieder«, sagte die.
   Katja blinzelte, erfasste, dass sie auf dem Sofa im Wohnzimmer lag. Janny saß auf der Sofakante neben ihr und musterte aufmerksam ihr Gesicht. Katja schloss die Lider.
   »Katja?« Jannys Stimme kam näher, war jetzt dicht über ihr. Eine Hand schob sich vorsichtig unter ihren Kopf und nestelte dort, wie Katja jetzt erst merkte, an etwas Kühlem.
   »Sie braucht einen Arzt«, hörte sie Janny sagen. Das Kühle unter ihrem Kopf wurde entfernt. Katja öffnete wieder die Augen und verfolgte, wie Janny ein Handtuch in eine Wasserschüssel tauchte, die auf dem Tisch stand, es wieder herauszog und auswrang. Anschließend schob sie das Handtuch wieder unter Katjas Kopf.
   Katja stöhnte erneut. Diesmal nicht nur des Schmerzes wegen. Ausgerechnet Janny war es, die sich um sie kümmerte!
   »Wir sollten auch die Polizei anrufen«, meinte sie gerade.
   »Aber es fehlt doch gar nichts«, kam Grits Stimme aus der Küche. »Und wir waren so blöd, die Terrassentür offen zu lassen.«
   »Trotzdem. Immerhin hat jemand Katja niedergeschlagen.«
   »Okay. Wie du meinst.«
   Katjas Lider wurden schwerer. Die Hand auf ihrer Stirn, das sanfte Streifen an ihrer Wange, sie nahm es nur noch vage wahr.
 
 
***
 
 
Diesmal wurde Katja von fremden Stimmen geweckt. Ein Mann, seiner Kleidung nach ein Sanitäter, beugte sich über sie, sagte etwas.
   »Kannst du dich aufsetzen?«, dolmetschte Anke.
   Katja versuchte es, während sie sich fragte, woher Anke kam. Bis ihr einfiel, dass Grit wohl auch sie angerufen hatte, vergingen einige Sekunden. Katja seufzte. Ihr Schädel musste ganz schön was abbekommen haben, wenn sie schon an einer so einfachen Frage fast scheiterte.
   Katja ließ die Untersuchung des Sanitäters geduldig über sich ergehen und beobachtete den zweiten Fremden im Raum. Die Uniform wies ihn als Polizisten aus. Er stand bei Grit, stellte ihr Fragen, machte sich Notizen in ein kleines Buch.
   Der Sanitäter sprach jetzt mit Anke. Katja verfolgte den Wortwechsel, in dem es um sie ging.
   »Du musst ins Krankenhaus für eine Röntgenaufnahme«, teilte Anke ihr mit. Der Sanitäter packte bereits seine Tasche zusammen.
   »Jetzt gleich?« Katjas Kopf brummte immer noch viel zu sehr, um klare Gedanken fassen zu können.
   »Ja. Sie nehmen dich mit.«
   Der Polizist kam zu ihnen herüber, sprach mit dem Sanitäter, wandte sich dann an Anke, die wiederum zu Katja sagte: »Du sollst aufschreiben, was passiert ist, wenn die Untersuchungen fertig sind. Morgen kommt er vorbei und holt deine Aussage ab.«
   »Okay.« Katja nickte und schaute den Sanitäter fragend an. Der half ihr auf.
   »Ich fahre mit«, sagte Janny da auf einmal. An den Sanitäter gewandt fragte sie: »I go with her. Is it okay?«
   »Of course.«
   Katja sah Janny verdattert an. Sie konnte sich keinen Grund vorstellen, warum Janny das tun sollte. Aber ganz offensichtlich war es ihr ernst damit, denn auf Grits Einwurf: »Ist es nicht besser, wenn Anke mitfährt? Sie kann übersetzen«, erwiderte Janny bestimmt: »Wir haben Ankes Hilfe schon genug beansprucht.«
   Katja nahm wortlos hin, dass hier über ihren Kopf hinweg entschieden wurde. Ihr Brummschädel war noch nicht auf Diskussion eingestellt. Erst als sie im Krankenwagen lag, neben sich Janny, die auf sie schaute, wünschte Katja sich, sie hätte doch etwas gesagt. Wie kam Janny dazu, sich als ihre Beschützerin aufzuspielen? Falls sie glaubte, sich damit bei ihr lieb Kind machen zu können, täuschte sie sich.
   Katja verschränkte demonstrativ die Arme über der Brust und lauschte dem Fahrgeräusch.
   »Warum bist du eigentlich abgehauen?«, fragte Janny, als der Krankenwagen vom Waldweg auf die Straße bog.
   Katja ignorierte es geflissentlich.
   »Grit und ich mussten am Strand zurücklaufen«, berichtete Janny. »Na ja, Gott sei Dank sind hier im Norden die Sommernächte heller als bei uns zu Hause. Und Anke hat uns Taschenlampen mitgegeben. Trotzdem war es ziemlich beschwerlich, das steinige Ufer entlang zu kraxeln. An einer Stelle mussten wir sogar über ein paar Felsen klettern.«
   Jannys Blick lag auf Katja.
   Katja schwieg verbissen.
   »Ihr habt euch gestritten, du und Grit?« Janny schien es nicht sonderlich zu stören, dass das Gespräch nicht in Gang kommen wollte.
   »Ging es wieder mal darum?« Kurzes Zögern. »Hat sie dich abgewiesen?«
   Katja hob zu einer Erwiderung an, brach ab. Wenn Janny alles wusste, warum fragte sie dann?
   »Warum läufst du ihr nach?« Janny seufzte. »Das hast du doch gar nicht nötig.«
   Katjas Augen sandten einen schnellen, düsteren Blick zu Janny, dann starrten sie wieder den Himmel des Krankenwagens an.
   »Du solltest dich auf dich selbst besinnen.« Jannys Hand legte sich auf Katjas Arm. »Statt dein Leben nach ihr auszurichten. Das ist doch kläglich.«
   »Das ist mein Problem.« Katja biss sich auf die Lippen, schüttelte Jannys Hand ab.
   Verdammt. Janny hatte sie aus der Reserve gelockt. Na gut. Dann konnte sie ihr auch gleich noch mal die Meinung sagen. »Außerdem, besser kläglich als hinterhältig. Glaubst du, du kannst mich täuschen? Glaubst du, ich nehme dir deine freundliche, besorgte Masche ab? Warum bist du mit in diesen Urlaub gekommen. Du wusstest doch ganz genau, dass ich das nicht wollte.«
   Diesmal war es Janny, die schwieg.
   »Na ja, auch egal«, schniefte Katja. Denn nun wusste sie ja, dass Grit die Reise abgesagt hätte, wenn Janny Nein gesagt hätte. »Du kannst dich freuen«, knurrte sie. »Hast es geschafft. Ich gebe auf. Du hast freie Bahn. Kannst dir Grit schnappen.«
   Janny schloss kurz die Augen. »Wenn ich darauf aus wäre, warum sitze ich dann hier?«, fragte sie leise.
   »Pfff, was weiß ich«, maulte Katja.
   »Wenn ich was von Grit wollte, wäre es mir ein Leichtes gewesen, mit ihr allein in den Urlaub zu fahren. Meinst du nicht?«
   Leider wusste Katja seit einigen Stunden nur zu gut, dass das stimmte. »Was willst du dann?«
   Einer dieser rätselhaften Blicke Jannys folgte. »Vielleicht wollte ich dich vor dir selbst schützen. Grit ist nicht die Richtige für dich.«
   »Bitte was?« Trotz der Kopfschmerzen richtete Katja sich auf. »Du … du maßt dir an … du kennst mich doch gar nicht. Und überhaupt, es geht dich nichts an!«
   »Ja, ich weiß. Dass habe ich mir auch gesagt. Aber …« Janny sah an Katja vorbei, zuckte mit den Schultern. »Eine schlechte Angewohnheit von mir. Ich mische mich oft in Dinge, die mich nichts angehen. Eine Art Ordnungssinn. Wenn ich etwas sehe, von dem ich denke, es ist falsch, versuche ich, es zu korrigieren.«
   »Damit machst du dir sicher ´ne Menge Freunde«, erwiderte Katja beißend.
   Jannys Blick fand zurück, durchdrang Katja förmlich. »Sagen wir mal so. Manchmal dauert es eine Weile, bis herzliche Gefühle aufkommen.«
   »Wundert dich das?« Damit war für Katja alles gesagt. Sie verschanzte sich wieder hinter einer Mauer des Schweigens.
 
 
***
 
 
Ordnungssinn? Janny schüttelte den Kopf über sich selbst. Wenn du falsche Dinge so gerne korrigierst, warum sagst du Katja dann nicht die Wahrheit? Wer du bist, warum du hier bist. Nämlich, um Grit und sie auszuhorchen!
   Janny saß auf einem harten Plastikstuhl gleich neben der Tür des Untersuchungszimmers, in dem Katja vor wenigen Minuten verschwunden war. Sie starrte auf ihre Hände.
   Als sie vor gut einer Stunde mit Grit wieder im Sommerhaus angekommen war und Katja bewegungslos auf dem Boden im Wohnzimmer vorgefunden hatte, war ihr für einen Moment fast das Herz stehen geblieben. Grit hatte auf dem Rückweg angedeutet, dass sie Streit mit Katja gehabt hatte, wollte aber nichts Genaueres sagen. Angesichts der reglosen Katja hatten sie einander angestarrt und Janny sah in Grits Gesicht dasselbe Entsetzen, welches sie erfasst hatte. Sie dachten denselben erschreckenden Gedanken: Katja hat sich etwas angetan.
   Janny kniete sich neben Katja, suchte ihren Puls und atmete erleichtert auf, als sie ihn erfühlen konnte. Sie nickte Grit zu. Die half ihr, Katja auf das Sofa zu legen. Ratlos sahen sie einander an, denn ebenso, wie sie das Erschrecken geteilt hatten, wurde ihnen langsam klar, dass es nicht Katja war, die sich etwas angetan hatte. Es gab keinerlei Anzeichen einer Selbstverletzung und ein leerer Tablettenblister lag auch nirgendwo herum. Einer Ahnung folgend, tastete Janny vorsichtig Katjas Kopf ab und stieß auf eine Beule an ihrem Hinterkopf. Damit stand fest: Jemand hatte Katja niedergeschlagen. Und dafür kam eigentlich nur ein Einbrecher infrage.
   Die Tür des Untersuchungszimmers wurde geöffnet. Katja kam heraus.
   »Es dauert ein paar Minuten, bis die Röntgenbilder fertig sind«, sagte sie und setzte sich neben Janny.
   »Und? Wie fühlst du dich?«, erkundigte Janny sich.
   Katja wandte langsam den Kopf zu ihr, sagte aber nichts.
   Janny seufzte. Katja sah in ihr immer noch die an allem Schuldige. Wahrscheinlich machte Katja sie sogar dafür verantwortlich, dass jemand sie niedergeschlagen hatte. Immerhin war der Streit mit Grit der Anlass für Katjas vorzeitige Rückkehr zum Haus gewesen und nach Katjas Logik war sie, Janny, Ursache für den Streit. Damit verantwortlich dafür, dass Katja nach Hause geflüchtet war, wo sie sich prompt einen Schlag auf den Hinterkopf einfing.
   Katja hasste sie. Und sie verdiente Katjas Verachtung! Aus einem anderen Grund zwar, aber welche Rolle spielte das?
   »Hast du gesehen, wer dich niedergeschlagen hat?«, ver-suchte Janny, das Schweigen zwischen ihnen zu brechen. Sowohl, weil sie mehr über das Geschehene wissen wollte, als auch, um den eigenen Vorwürfen zu entgehen.
   »Nein«, lautete die knappe Antwort.
   »Und dir ist nichts aufgefallen, als du zum Haus kamst?«
   »Da war ein Wagen, ein silberner Kombi, als ich ankam«, kam es stockend über Katjas Lippen. »Aber keine Menschenseele. Jedenfalls habe ich niemanden gesehen. Ich bin ins Haus gegangen, und dann passierte es auch schon.«
   »Du hättest nicht allein zurückfahren sollen.«
   »Wieso? Damit war ja wohl kaum zu rechnen.«
   »Nein, das nicht.« Janny griff sich an die Stirn. Was war nur los? Sie redete Unsinn! Von dem Moment an, da sie Katja leblos auf dem Boden hatte liegen sehen, kämpfte sie mit einer unbegreiflichen inneren Unruhe. Ihr Entschluss, mit Katja ins Krankenhaus zu fahren, entsprang daraus. Für Janny selbst überraschend. Aber sie musste das tun.
   Wieder legte sich Stille zwischen sie. Eine Stille, in der Janny Katjas Ablehnung fast körperlich spürte und die in ihr ein Gefühl der Hilflosigkeit aufkommen ließ.
   Die Minuten dehnten sich. Minuten, in denen Jannys Blick immer wieder auf Katja ruhte. Die zeigte keinerlei Interesse, das Gespräch wieder aufzunehmen, also verzichtete auch Janny darauf. Erst eine Viertelstunde später erlöste der Arzt sie von der drückenden Anspannung. Er erschien in der Tür des Untersuchungszimmers und winkte Katja hinein.
   »Alles in Ordnung«, war alles, was Katja zu Janny sagte, als sie wieder herauskam.
   Janny legte den Kopf schräg, schaute skeptisch. Woraufhin Katja genervt schnaufte und im Telegrammstil mitteilte: »Leichtes Schädeltrauma, aber keine ernsthafte Verletzung. Übelkeit oder Schwindel am nächsten Tag sind normal, ich soll aber wiederkommen, wenn die Schmerzen nicht nachlassen. Ruhe ist die beste Medizin.«
   Janny nickte zufrieden, holte ihr Handy aus der Tasche und drückte eine Nummer. »Kannst du uns abholen? … Ja, offenbar wirklich nur eine Beule … Moment.« Janny schaute zu Katja. »Grit fragt, wo du den Autoschlüssel hast.«
   »In meinem Zimmer auf dem kleinen Nachttisch.«
   Janny wiederholte es ins Handy. »Ist gut, wir warten.«
   Es war halb drei morgens, als sie endlich alle im Bett lagen.
 
 



10. Kapitel
 
 
 
Klapperndes Geschirr, leise Stimmen, Schritte auf dem Holzfußboden im Wohnzimmer. Die Geräusche drangen immer deutlicher in Katjas Bewusstsein. Sie schlug die Augen auf. Dumpfer Kopfschmerz rückte die Ereignisse des gestrigen Abends in ihre Erinnerung. Sie befühlte die bewusste Stelle am Hinterkopf. »Autsch«, entfuhr es ihr. Die Beule fühlte sich riesig an. Katja zog die Finger zurück. Sie fluchte leise vor sich hin, während sie sich erhob. In ihrem Kopf hämmerte es immer mehr, je wacher sie wurde. »Nur keine Schwäche zeigen, Katja«, murmelte sie vor sich hin und kam auf der Bettkante zum Sitzen.
   Der eigenen Aufmunterung zum Trotz drängte sich das Bild vom gestrigen Streit mit Grit vor Katjas inneres Auge und sorgte zusätzlich zum Kopfschmerz für ein Unwohlsein im Magen. Stöhnend stützte sie die Ellenbogen auf die Oberschenkel und legte ihren scherzenden Kopf auf die Hände.
   Verdammter Mist!
   Grits Worte waren klar und deutlich gewesen. Katja lachte bitter. Sicher waren sie das vorher auch schon, sie hatte es nur einfach nicht wahrhaben wollen und ihrem Hirn befohlen, alles was wie »Ich liebe dich nicht, Katja« klang und von Grit kam, in den Durchzugskanal zu pusten. Irgendwie hatte das gestern aber nicht geklappt. Scheinbar hatte ein Teil ihres Ichs gemeutert. Der Teil, der es satthatte, sich wie eine Idiotin zu benehmen! Er zwang sie, sich die Tatsache bewusst zu machen, dass Grit ihre Gefühle nicht erwiderte. Dieser Teil hatte die so lang zurückgedrängte Welle des Schmerzes geschickt und ihr die Tränen der Verzweiflung gestattet. Als sie am Haus angekommen war, fühlte sie sich am Boden zerstört und leer. Aber auch irgendwie klarer. Es bestätigte sich eine Erfahrung, die sie schon öfter in ihrem Leben gemacht hatte. Eine endgültige Tatsache, auch wenn sie einem nicht gefällt, ist leichter zu akzeptieren als eine, deren Ausgang scheinbar noch zu korrigieren ist. Hörte man auf zu versuchen, an diesem Ausgang herumzudrehen, kam man an den Punkt, wo man sich wieder auf sich selbst besann und überlegte, wie man mit den Dingen umgehen wollte. Es wurde Zeit, dass sie genau das tat. Auch wenn es schwerfiel.
   Katja gestattete sich einen letzten, ausführlichen Seufzer. Dann hob sie den Kopf, stand auf und straffte den Körper. Besinn dich auf dich selbst! Das würde in der nächsten Zeit ihr Leitsatz sein. Mit diesem gewappnet und ihren Sachen für den Tag in der Hand, öffnete Katja die Tür ihres Zimmers, schlurfte in ihrem Schlafshirt durchs Wohnzimmer Richtung Bad und murmelte dabei ein undeutliches »Morgen« in den Raum.
   »Morgen?« Grit lachte von der Küche her. »Es ist gleich halb zehn. Wir sind spät dran. Beeil dich, damit wir losfahren können.«
   Katjas Auge fiel auf den bereits gedeckten Frühstückstisch. Sie blieb stehen. Tatsächlich meldeten die ersten Lebensgeister ihre Rückkehr an. Dennoch. »Losfahren?«, wiederholte sie.
   »Wir wollen heute wandern, schon vergessen?«
   Katja stöhnte. Ja, hatte sie. Ihr war so gar nicht nach wandern. Möglicherweise – na gut, sehr wahrscheinlich - lag der Grund dafür darin, dass ihr Besinn-dich-auf-dich-selbst-Programm erst warmlaufen musste. Momentan verspürte sie in ihrem Inneren nichts außer einer ausgedehnten Leere und Unlust. Dazu kamen die Kopfschmerzen. Auch wenn die dank des Duftes von Kaffee und aufgebackenen Brötchen gerade etwas in den Hintergrund rückten, bezweifelte Katja, dass eine zehn Kilometer lange Tour heute das Richtige für sie war. Mit der vom Arzt angeratenen Ruhe hatte dies auch wenig gemein.
   »Ich weiß nicht recht«, begann Katja zögernd.
   »Was weißt du nicht?«
   »Ich fühle mich noch nicht sooo fit.«
   »Ach komm«, meinte Grit aufmunternd. »Wir haben dich extra länger schlafen lassen.«
   »Hast du denn noch Kopfschmerzen?« Das war Janny. Sie kam von der Terrasse ins Haus.
   »Nicht schlimm.«
   »Na also«, rief Grit enthusiastisch. »Frische Luft wird dir guttun.«
   Katja schüttelte den Kopf. »Geht mal lieber allein«, sagte sie lustlos. »Ich wäre nur ein Bremsklotz für euch.«
   Grit stutzte, dann lächelte sie. »Ja, okay, bleibst du eben hier, machst es dir gemütlich, ruhst dich aus. Dann bist du morgen wieder voll da.«
   Ihr Gesicht hatte dabei einen »Schön, dass du endlich vernünftig bist-Ausdruck«.
   Katja fühlte, wie Grits Reaktion sie einmal mehr schmerzte. Doch sie drängte die Enttäuschung so gut es ging zurück. Akzeptier die Tatsache!, rief sie sich ins Gedächtnis. »Ja«, murmelte sie deshalb nur.
   Grit wandte sich jetzt an Janny. »Dann machen wir beiden Hübschen die Tour ohne Katja.« Sie zwinkerte Janny zu. »Das wird sicher lustig.«
   Katja biss sich auf die Lippen. Das hörte sich an, als wäre es mit ihr eine langweilige Strafexpedition geworden. Ich sagte Bremsklotz, nicht Spaßbremse, dachte sie verdrossen, sagte aber nichts.
   »Wir können doch Katja nicht allein hier lassen. Was, wenn ihr schlecht wird? Vielleicht muss sie zum Arzt gefahren werden«, wandte Janny ein.
   »Ich komme schon klar«, brummte Katja und ging jetzt weiter zum Bad.
   »Und ich bleibe hier«, erklärte Janny knapp.
   »Was?«, rief Grit baff.
   Katja, bereits an der Tür zum Badezimmer, blieb erneut stehen. Sie drehte sich um. Mit gerunzelter Stirn blickte sie Janny an, die an Grit gewandt gerade hinzufügte: »Und du besser auch, denn sonst haben wir kein Auto.«
   »Aber, das ist doch Blödsinn.« Grit kämpfte gegen ihre Überraschung. »Katja, dir geht es doch soweit gut, oder?« Es war der Versuch, Janny die überflüssige Sorge zu nehmen.
   »Ja«, bestätigte Katja.
   »Na also.« Grit hob die Hände. »Da können wir doch ruhig den Ausflug machen.«
   »Das fände ich nicht gut«, sagte Janny daraufhin.
   Grit blinzelte verständnislos. »Wieso denn?«
   »Aus dem Grund, den ich angeführt habe. Außerdem, wir sind doch zu dritt hier im Urlaub. Also sollten wir unsere Ausflüge auch zusammen machen.«
   »Aber wenn Katja sich nicht fühlt. Wir müssen doch nicht auf Teufel komm raus aufeinander glucken«, versuchte Grit Janny umzustimmen. »He, komm schon.« Grit bettelte beinah.
   Katja wollte sich schon von der Szenerie abwenden. Sollten die beiden das unter sich ausmachen. Jannys nächste Worte hielten sie jedoch fest.
   »Was für eine Freundin bist du eigentlich?« Janny klang ziemlich verärgert.
   Tatsächlich zuckte Grit ein wenig zusammen. Die deutliche Missbilligung in Jannys Stimme wirkte wohl wie eine kalte Dusche, denn Grit sah mit einem Mal ziemlich bedröppelt drein. In ihrem Bestreben, den Tag mit Janny allein zu verbringen, hatte sie gar nicht gemerkt, wie egoistisch sie sich verhielt. Nun, da Janny es ihr so deutlich vor Augen führte, war es Grit peinlich. Sie zupfte nervös an ihrem Ohrläppchen herum. »Also ich …«, murmelte sie und brach ab.
   Katja hingegen sah Janny erstaunt an. Es war das erste Mal, dass sie Janny lauter werden hörte. Ihre Augen funkelten und auf Jannys Stirn hatte sich eine deutliche Unmutsfalte gebildet. Sie schien echt aufgebracht zu sein. Das war immerhin ein ganz schöner Rüffel.
   Der peinlichen Stille, die plötzlich im Raum lag, entzog Katja sich mit einem Druck auf die Türklinke der Badezimmertür, die sie so leise wie möglich öffnete und schnell ins Bad schlüpfte.
   Als Katja einige Minuten später aus dem Bad kam, saßen Janny und Grit schon am Frühstückstisch und warteten. Katja setzte sich dazu. Grit goss Kaffee in die Tassen.
   »Tut mir leid Katja. Du weißt, das war nicht so rücksichtslos gemeint, wie es sich anhörte«, sagte sie dabei und vermied so angestrengt, in Jannys Richtung zu schauen, dass Katja sich fragte, ob Janny noch ein paar weitere Worte hatte fallen lassen. Immerhin hatte Janny ihr, Katja gegenüber, das eine oder andere Mal auch kein Blatt vor den Mund genommen. Wenn sie an Jannys ‚Sie hat dich nicht auf ihrem Plan!‘ dachte, traute sie ihr durchaus zu, auch Grit die Leviten zu lesen.
   Jannys Verhalten gab Katja zunehmend Rätsel auf. Jannys eigenen Worten hatte sie entnehmen können, dass sie durchaus bemerkt hatte, dass Grits Annährungsversuche nicht nur freundschaftlicher Natur waren. Sie selbst beteuerte aber, und es sah tatsächlich immer mehr danach aus, sie habe keinerlei romantisches Interesse in Bezug auf Grit. Warum hatte Janny Grits Einladung zu diesem Urlaub dann angenommen?
   Katja grinste in sich hinein. Vielleicht wollte Janny ja das sich deutlich anbahnende Liebesdrama zwischen den Kolleginnen verhindern. Ihr Anflug von Selbstironie überraschte Katja selbst. Immerhin, sie konnte schon über sich lachen. Das war doch ein Anfang!
   »Schon gut«, ging Katja daher mit fast fröhlicher Stimme über Grits Entschuldigung hinweg und wechselte das Thema. »Ist eigentlich gestern irgendwas weggekommen?« Unerwarteter Appetit ließ sie sich eines der aufgebackenen Brötchen greifen und aufschneiden.
   »Aus meinem Zimmer nicht«, meinte Grit. »Es war nur alles durchgewühlt.«
   »Mein Laptop lag auf dem Bett statt im Schrank. Aber sonst.« Janny zuckte mit den Schultern.
   »Ich vermisse auch nichts«, stellte Katja fest. »Merkwürdig.«
   »Scheinbar hast du den Dieb rechtzeitig gestört«, vermutete Grit. »Und als er dich niedergestreckt hatte, nahm er lieber die Beine in die Hand.«
   »Das Lenkrad«, verbesserte Katja. »Ich habe ja diesen silbernen Kombi gesehen, als ich kam. Da fällt mir ein, ich muss noch alles aufschreiben. Der Beamte wollte kommen und meine Aussage abholen.«
   Geradeso als hätte sie ihn damit herbeigerufen, klopfte jemand an die Tür. Janny ging öffnen und kam mit einem jungen Mann wieder. U30, schätzte Katja.
   »Holger Baker«, stellte er sich vor. Mit deutlichem Akzent, aber in gutem Deutsch begann er, Katja zu befragen. Er machte sich Notizen, fragte mehrmals nach dem Wagentyp des Kombis und dem Moment, unmittelbar bevor sie niedergeschlagen wurde. Mit jeder Wiederholung verstärkte sich bei Katja der Eindruck, dass sie eine jämmerlich schlechte Zeugin abgab. Sie konnte weder zum Fahrzeugtyp was sagen noch zu der Person, die sie überfallen hatte. Die Akte zu diesem Einbruchsfall würde mangels Hinweisen schnell geschlossen werden. Als Holger Baker wieder wegfuhr, war Katja sich ziemlich sicher, dass sie weder ihn noch seine Kollegen wiedersehen würde.
 
 
***
 
 
Janny hatte sich zwanzig Minuten zuvor entschlossen, eine Runde zu joggen. Grit traute sich wahrscheinlich nicht, sich ihr anzuschließen, nach dem morgendlichen Fauxpas. Sie hatte im Anschluss ans Frühstück ihre Angel ausgepackt, war auf den Steg gegangen und verbrachte mit nur kurzen Pausen dort den Rest des Vormittags, den Mittag und nun den frühen Nachmittag. Katja beobachtete sie gedankenversunken. Grit hatte sich bei ihr noch einmal für ihre mangelnde Sensibilität entschuldigt, als Janny nicht dabei war. Was Katja zeigte, dass es der Freundin wirklich leidtat. Sie wirkte ernüchtert, fast ein wenig traurig.
   Katja legte ihr Buch zur Seite, auf das sie sich eh kaum konzentrieren konnte, erhob sich aus dem Gartenstuhl und legte den kurzen Weg von der Terrasse zum Ufer zurück. Dort blieb sie stehen, stand schräg hinter Grits Rücken.
   »Und, schon was gefangen?«, fragte sie.
   Grit drehte sich um und lächelte. »Nein.« Das Lächeln geriet zum hilflosen Grinsen. »Auch besser so. Ich wüsste nicht, wie ich die Viecher totmachen sollte. Also theoretisch schon, aber praktisch …«
   Katja grinste zurück. »Ja, der Teufel liegt im Detail.« Sie machte eine kurze Pause. »Warum packst du nicht ein, wenn du die Fische sowieso zurückschmeißen würdest?«
   »Weil ich nicht weiß, was ich sonst machen soll. Ich schäme mich so, dass ich mich kaum traue, dir in die Augen zu sehen. Hier kann ich aufs Wasser schauen.«
   Katja betrat den Steg. »Jetzt übertreibst du aber.«
   »Vielleicht, ein wenig.« Grit sah wieder nach vorn aufs Wasser.
   Katja stellte sich neben sie. Sie schwiegen.
   »Wir sind im Moment vielleicht beide etwas daneben«, begann Katja nach einer Weile.
   Grit drehte den Kopf zu ihr, verzog die Mundwinkel. »Ja. Treffend formuliert.«
   Katja feixte. »Ich möchte nicht in Jannys Haut stecken. Sie muss uns für zwei ziemliche Zicken halten.«
   »Sind wir ja auch.« Grit schürzte die Lippen.
   »Ich habe mich vor ihr total blamiert, gleich mehrmals«, gestand Katja.
   »Ha, du? Frag mich mal. Der Fahrradausflug war die absolute Katastrophe. Und auch alle anderen Versuche, ihr näherzukommen, endeten … na ja … heikel bis peinlich.« Grit schniefte. »Natürlich habe ich dir das nicht gesagt. Aber wenn es anders gewesen wäre, wäre ich jetzt mit Janny allein hier. Was glaubst du denn?« Grit kratzte sich am Kopf. »Ich würde wirklich gerne wissen, warum Janny überhaupt mitgekommen ist.«
   »Dasselbe habe ich mich auch schon gefragt«, meinte Katja nachdenklich. »Vielleicht ist sie eine Wirtschaftsspionin«, ulkte sie. »Erinnere dich an unser Gespräch auf dem Schiff. Da hat sie uns über die Firma ausgefragt. Die Finanzlage, die Fusionspläne.«
   Grit lachte amüsiert auf. »Jetzt spinnst du aber wirklich.«
   »Ich weiß. Die Theorie steht auf wackeligen Beinen«, gab Katja glucksend zu.
   Grits Stirn legte sich plötzlich in Falten. »Ich will mich nicht mehr mit dir streiten. Und wie eine Idiotin vor Janny dastehen, will ich auch nicht länger. Wir haben uns wohl beide die Falsche ausgesucht.«
   Katja schluckte. Das zu akzeptieren, tat immer noch weh. Deshalb geriet ihr Ja etwas kratzig.
   Grit legte ihre Angel ab, sah Katja an, breitete ihre Arme aus. »Komm mal her«, bat sie.
   Katja verkürzte mit leichtem Zögern den Abstand zwischen ihnen. Schon fühlte sie Grits Arme um sich. Ganz kurz blitzte der Gedanke auf, dass sie und Grit vielleicht doch noch … Lass es, Katja. Es hat wirklich keinen Sinn.
   »Es wäre so schön, wenn unsere Freundschaft dieses Gefühlsdesaster überleben würde«, seufzte Grit in Katjas Ohr.
   »Ja, das wäre es«, erwiderte Katja, obgleich sie sich dabei beklommen fühlte. Denn wie sollte sie es anstellen, dass ihr Herz nicht schneller schlug, wenn Grit sie ansah oder sie gar, wie jetzt, umarmte.
   Grit löste sich von Katja und sah sie erleichtert an. »Ich bin froh, dass wir das aus der Welt geschafft haben, ehrlich.«
   »Hm.« Katja stand hilflos da. In ihrem Bauch drückte es unangenehm und etwas in ihr fragte trotzig: Aus der Welt? So einfach geht das nicht!
   Es muss aber gehen, Katja. Begreif es endlich. Es muss.
   »Ich geh mal zurück zu meinem Buch«, sagte sie tonlos und ließ Grit auf dem Steg allein. Von ihrem Gartenstuhl aus beobachtete sie Grit dabei, wie sie die Angelausrüstung zusammenlegte. Wenig später kam sie vollbepackt an ihr vorbei und ging durch die Terrassentür ins Haus. »Ich folge deinem Rat und fahre los, um Fisch zu kaufen«, rief sie aus dem Wohnzimmer.
   »Ist gut«, rief Katja zurück. Dann konnte sie ein paar Minuten allein sein. Das war jetzt genau das Richtige.
 
 
***
 
 
»Spannendes Buch?«
   Katja schreckte auf. Sie musste weggedämmert  sein. Vor ihr stand Janny, in Jeans und ärmelfreiem Shirt. Ihr nasses Haar war zurückgekämmt und glänzte in der Sonne. Sie hatte offensichtlich geduscht und sich umgezogen, sprühte vor Energie.
   Katja kam sich im Vergleich dazu wie eine faule, matschige Tomate vor. Möglicherweise geriet ihr Lächeln deshalb so schief.
   »Schon zurück?«, fragte sie mit müder Stimme.
   »Oh, tut mir leid, du hast geschlafen. Ich dachte, du liest.«
   »Macht nichts.«
   Janny nahm sich einen der Stühle heran und setzte sich Katja gegenüber. Katja machte sich unter ihrem Blick unbeabsichtigt kleiner.
   »Sag mal, hast du … geweint?«, forschte Janny.
   Katja erinnerte sich, dass ihr ein paar Tränen über die Wange gekullert waren, als Grit weggefahren war.
   »Was ist denn los?« Janny beugte sich leicht vor.
   »Ach nichts«, wehrte Katja ab. Besinn dich auf dich selbst! war eben nicht immer so einfach. Da machte die Beherrschung schon mal schlapp. Aber immerhin, auch diese Tränen hatten eine reinigende Wirkung. Katja fühlte sich schon etwas weniger niedergeschlagen, brachte sogar ein Lächeln zustande.
   »Wo ist Grit?«, wollte Janny wissen.
   »Losgefahren, Fisch kaufen.«
   »Habt ihr euch wieder gestritten?«
   »Nein!« Katja schüttelte den Kopf. »Nein, wirklich nicht. Im Gegenteil.«
   Janny musterte Katja kritisch.
   »Es ist alles in Ordnung!«, versicherte die daraufhin betont fest.
   Janny lehnte sich wieder zurück. »Okay.«
   Da sie immer noch recht skeptisch blickte, holte Katja etwas aus. »Wir haben uns ausgesprochen.« Sollte sie alles erzählen? »Dabei haben wir festgestellt, dass wir uns beide total kindisch aufgeführt haben. Auch, oder besser gesagt besonders, dir gegenüber.«
   Janny hob die Augenbrauen. »Ach.«
   Katja wackelte schuldbewusst mit dem Kopf. »Jaaa.«
   Das freche Grinsen, das sich auf Jannys Gesicht ausbreitete, nahm sie als verdiente Strafe. Als Janny jetzt sagte, »Nicht nur ihr«, blieb für Katja der Sinn der Worte erst mal im Dunkeln. Sie sah Janny fragend an.
   »Ich muss leider gestehen, dass ich mich habe anstecken lassen.« Janny zog aus ihrer Gesäßtasche etwas hervor und hielt es Katja hin.
   »Was ist das?« Noch während Katja fragte, erkannte sie das kleine schwarze Plastikteil und beantwortete sich die Frage gleich selbst. »Ach, die Speicherkarte. Die hatte ich ganz vergessen. Ist mir gar nicht aufgefallen, dass sie weg war.« Sie nahm die Karte, legte sie in ihr Buch und klappte es zu.
   »Ich habe sie aus der Schale genommen, in die du sie gelegt hattest, und eingesteckt«, erklärte Janny.
   »Aha.« Katja zuckte mit den Schultern. Worauf wollte Janny hinaus?
   »Na ja, ich … der Grund, warum ich …«, druckste Janny herum. »Ich wollte mich mit der Aktion ein wenig an dir rächen.«
   Katja verstand nach wie vor nicht.
   »Für meine Bluse und die leere Zahnpastatube«, gestand Janny. »Ich dachte, es sei deine Speicherkarte und wollte dein dummes Gesicht sehen, wenn du sie suchst. Als du dann Anke erzähltest, du hättest die Karte nur gefunden, kam ich mir total blöd vor.«
   Nun fielen die Dinge an ihren Platz. Und es war Katja, die grinste. »Doch nicht so cool, was?«
   Janny hob warnend den Finger. Katja zog gespielt ängstlich den Kopf ein. Sie lachten, sahen einander schmunzelnd an. Wie von selbst schlüpften Katja die Worte aus dem Mund: »Was ich noch sagen wollte. Danke für gestern, dass du mit ins Krankenhaus gekommen bist.«
   Janny winkte ab. »War doch selbstverständlich.«
   »Und es war auch nett, dass du heute nicht mit Grit auf Tour gegangen bist, falls ich doch noch …« Katja hielt inne und fügte nach kurzem Zögern hinzu. »Nicht nötig, aber nett.«
   Jannys Schmunzeln wurde tiefer. »Wie geht´s denn deinem Kopf so?«, erkundigte sie sich.
   »Gut.« Tatsächlich hatten sich die Kopfschmerzen verzogen. Katja tastete nach der Beule. Sie tat kaum noch weh. »Fast wie neu.«
   »Dann steht unserem Urlaub ja endlich nichts mehr im Weg. Die Feindseligkeiten sind eingestellt, die Wunden verheilt.«
   Bei Jannys letzten Worten seufzte Katja leicht.
   Janny verstand. »Ein Herz heilt natürlich langsamer.«
   Katja biss sich auf die Unterlippe. Janny schwieg. Und Katja war ihr dankbar dafür. Was sie jetzt nur schwer ertragen könnte, wären irgendwelche Plattitüden darüber, dass die Zeit alle Wunden heilt.
   »Hast du Lust auf eine Runde Backgammon?«, fragte Janny irgendwann in die Stille. »Ich habe im Haus ein Spiel gefunden.«
   Katja nickte. »Warum nicht.«
   Janny stand auf, um das Spiel zu holen.
   Als Grit eine Stunde später wiederkam, traf sie die ehemaligen Rivalinnen friedlich im Spiel vertieft an.
 
 
***
 
 
»Ich bin so was von satt«, Katja legte Messer und Gabel auf den Teller, lehnte sich zurück und rieb sich über den Bauch.
   »Fantastische Meerforelle«, schwärmte Janny.
   »Und wer lobt die Köchin?«, beschwerte Grit sich.
   »Super hast du das gekocht, Grit«, stöhnte Katja in ihrem Stuhl.
   »Gebacken«, korrigierte die. »Ich habe die Forelle gebacken. Wie die Kartoffeln auch.«
   »Und beides perfekt«, lobte auch Janny.
   In ihrer Lobeshymne für die Köchin bemerkte keine von ihnen, dass sie Besuch bekommen hatten. »Hallo zusammen.« Anke stand auf der Terrasse. »Ich wollte nur die Schüssel vom Kartoffelsalat zurückbringen und mal hören, wie es euch geht. Katja, vor allem dir.«
   Grit holte einen weiteren Stuhl, Janny rückte etwas zur Seite, sodass Anke mit an ihrer Tischseite Platz hatte.
   »Danke, mir geht es gut«, antwortete Katja. »Heute Morgen hatte ich noch Kopfschmerzen, aber mittlerweile sind die weg.«
   »Das freut mich zu hören. Wäre ja auch ärgerlich, wenn du wegen der Sache deinen Urlaub nicht genießen könntest.« Anke neigte den Kopf leicht zur Seite. »Ich habe das gestern gar nicht richtig mitbekommen. Ist denn nun was gestohlen worden?«
   Grit schüttelte den Kopf. »Nein, nichts.«
   »Gar nichts?«
   »Absolut nichts«, bestätigte Janny. »Katja hat den Einbrecher rechtzeitig gestellt.«
   »Gestellt hat ja wohl eher er mich«, meinte Katja.
   »Konntest du den Einbrecher sehen?« Anke machte aus ihrer Neugier keinen Hehl.
   »Nein, nur seinen Wagen, einen silbernen Kombi. Auf den Wagentyp habe ich nicht geachtet, ebenso wenig aufs Nummernschild. Konnte ja nicht wissen, wer da vorm Haus stand. Ich dachte, es wäre jemand, der sich nur die Umgebung ansehen wollte.«
   »Wer rechnet auch mit so was«, pflichtete Grit bei. »Einbruch in ein Sommerhaus, während es bewohnt ist. Wenn ich Einbrecher wäre, würde ich doch warten, bis es leer steht.«
   Sie spekulierten kurz über den IQ des Einbrechers, dann driftete das Gespräch ab zu Themen wie höhere Gewaltbereitschaft auf den Straßen und zu lasche Strafen.
   »Einem Dieb wurde im Mittelalter einfach die Hand abgeschlagen. Der hat sich genau überlegt, ob er es ein zweites Mal versucht«, ereiferte sich Grit. »Und jeder, der ihn sah, wusste, mit wem er es zu tun hatte.«
   »Ja, im Mittelalter machte man aber auch schnell Bekanntschaft mit dem Henker«, gab Janny zu bedenken. 
   »Strafen müssen zumindest wehtun«, beharrte Grit. »Ich bin ja auch für Bewährungen, aber erst, nachdem eine Strafe abgegolten wurde. Als eine zweite Chance.«
   »Grit, entspann dich. Ich bin diejenige, der man auf den Kopf geschlagen hat, und ich plädiere für Angemessenheit.«
   »Du nimmst mir das Wort aus dem Mund. Bleibt nur die Frage: Was ist angemessen?«
   »Okay Leute. Themawechsel. Schließlich sind wir hier im Urlaub«, setzte Janny dem Ganzen ein Ende. »Wir haben heute schon einen Tag verloren, lasst uns das abhaken.«
   Zustimmendes Gemurmel antwortete ihr.
   »Ihr wart heute nicht unterwegs?«, fragte Anke.
   »Wir haben unsere Pläne etwas geändert und den Erholungstag vorne angestellt«, meinte Janny salopp.
   »Ich hatte noch Kopfschmerzen und die beiden haben sich nicht getraut, mich allein zu lassen«, ergänzte Katja. »Zwei wahre Freundinnen eben.« Sie zwinkerte Grit zu. Als sie Janny ansah, lag auf deren Gesicht ein warmes Lächeln. Katja erwiderte es unsicher. Hast du Janny eben tatsächlich deine Freundin genannt?
   »Also steht unsere Bergwandertour erst morgen an«, ergänzte Grit.
   »Ich habe morgen frei. Hättet ihr was dagegen, wenn ich mit euch komme?«, fragte Anke.
   Überraschte Gesichter. Sie sahen einander an. Hatte jemand etwas dagegen? Wieso sollten sie?
   »Nein«, sprach Grit das Ergebnis der stummen Beratung aus.
   »Ich will mich aber nicht aufdrängen«, beteuerte Anke.
   »Ach Quatsch.«
   Janny stand auf. »Ich räum mal den Tisch ab und hole eine Flasche Wein. Was haltet ihr davon?«
   »Gute Idee, ich helfe dir.« Grit erhob sich ebenfalls.
   Katja hob fröstelnd die Schultern. »Ich finde, es ist etwas kühl geworden, ich hol mir mal einen Pullover.«
   »Du hast recht.« Anke schüttelte sich leicht. »Ich habe eine Jacke im Auto.« Sie stand ebenfalls vom Tisch auf.
   Katja ging ins Haus. »Es wird schnell kühler«, meinte sie auch zu den anderen beiden. »Nehmt euch lieber einen Pullover mit raus. Ich hole vorsichtshalber etwas Holz von draußen, falls wir nachher noch vorm Kamin sitzen wollen.« Sie griff sich den Weidenkorb, der neben dem Kamin stand, nahm die leere Eierpackung heraus, die der Vormieter darin hinterlassen hatte, und warf sie in die Feuerstelle. Dann ging sie hinaus zum Anbau, wo das Holz gestapelt lag.
   Auf dem Weg dorthin sah sie Anke, die am Wagen lehnte und telefonierte. Sie stand mit dem Rücken zum Haus, die Hand auf das Dach des Wagens gestützt, leicht nach vorn gebeugt. »Ja, das ist mir auch klar.« Ihre Stimme klang gepresst.
   Katja ging weiter zum Anbau und stellte den Korb ab.
   »Gib mir bitte nicht die Schuld für deine Fehler!«, schimpfte Anke da verärgert. »Wärst du beim Aufräumen gründlich gewesen, hätten wir das Problem jetzt nicht.«
   Katja grinste vor sich hin. Wer immer da am anderen Ende des Telefons war, Anke schien nicht gut auf ihn zu sprechen zu sein.
   »Sie zu fragen, dazu ist es jetzt zu spät. Dass hätten wir gleich machen müssen. Aber du wolltest ja nicht. … Nein, ich glaube nicht. Sie verhalten sich mir gegenüber ganz normal. Und so soll es auch bleiben. Wir dürfen sie nicht misstrauisch machen. … Keine Sorge, ich bin dabei. Beruhige dich.«
   Pause. Dann ein Fluch. Das Klappen einer Wagentür. Schritte entfernten sich.
   Stille.
   Katja hatte, während sie mit dem Kopf auf halber Höhe lauschte, einen Holzscheit nach dem anderen in den Korb gelegt. Jetzt war der Berg so groß geworden, dass die Stücke auf den Boden fielen. Sie sah auf den Korb vor sich hinunter und stapelte abwesend so viele Scheite zurück, dass sie mit dem Rand des Korbes abschlossen.
   Ihre Gedanken weilten bei dem eben Gehörten. Besonders bei einem Satz: Wir dürfen sie nicht misstrauisch machen.
   Das konnte natürlich alles Mögliche bedeuten, aber Katja beschlich ein komisches Gefühl.
   Das kommt daher, weil man dir vor noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden eins über den Schädel gehauen hat, versuchte sie, sich selbst zu beruhigen. Aber das ungute Gefühl blieb. Irgendetwas war hier nicht ganz geheuer.
   Katja trug das Feuerholz ins Haus. Janny und Grit saßen bereits zusammen mit Anke auf der Terrasse, jede ein Glas Rotwein vor sich auf dem Tisch. Auch für Katja hatten sie schon eingegossen. Sie kniete sich vor den Kamin und stapelte die Holzscheite ein. Das gab ihr noch eine Minute, das irritierende Gefühl in sich zu bezwingen. Als Katja sich zu den anderen an den Tisch setzte, hoffte sie, dass die ihr nichts anmerkten.
 
 



11. Kapitel
 
 
 
Der Asphalt der Straße schlängelte sich wie ein graues Band durch den Wald. Über ihnen, dort wo Licht durch das Dach der Baumkronen drang, leuchtete ein klarer blauer Himmel.
   Katjas Augen wanderten von der malerischen Umgebung immer wieder auf die zweispurige Straße. Sie zählte. Schon neun silberne Kombis waren ihnen entgegengekommen. Während gerade mal einer halben Stunde Fahrt. Je mehr Katja von diesen Dingern sah, umso mehr verschwamm das Bild des Wagens, den sie vor dem Sommerhaus gesehen hatte. Nicht dass das Bild vorher besonders klar war oder dass es überhaupt eine Rolle spielte, dennoch fühlte sich Katja dadurch verunsichert. Sie hatte immer gedacht, dass sie so schnell nichts umhauen könnte. Und nun, ein simpler Schlag auf den Kopf durch einen bei seiner Tat gestörten Einbrecher, und schon litt sie an einer Psychose. Katja rieb sich die Schläfen.
   »Wieder Kopfschmerzen?«, fragte Jannys besorgte Stimme. Sie saß auf der Rückbank neben Katja.
   Katja schüttelte den Kopf. »Nein, nur …« Sie zögerte. »Ich weiß auch nicht.«
   Jetzt traten die Bäume zurück. Die Landschaft um sie herum wurde zunehmend bergiger. Eine Abzweigung kam in Sicht.
   »Da vorne musst du links abbiegen«, sagte Anke. Sie saß auf dem Beifahrersitz neben Grit.
   Grit setzte den Blinker.
   Die Straße wurde schmaler. Wenig später fuhren sie in eine kleine Ortschaft namens Strø und überquerten eine Brücke. Unmittelbar danach steuerte Grit auf einen Parkplatz.
   »Da sind wir. Alles aussteigen«, rief Anke, als Grit den Wagen stoppte. Sie holten die Rucksäcke aus dem Kofferraum.
   »Wir brauchen eine Wegbeschreibung«, meinte Janny und deutete auf den kleinen Souvenirladen am Parkplatzausgang. »Schauen wir mal dort, ob wir eine Karte bekommen.«
   »Es gibt hier nur die eine Route«, klärte Anke sie auf. »Entweder man findet den Weg oder nicht.«
   »Ja, aber sicher gibt es so was wie einen Guide mit Details zur Strecke. Sonst verpassen wir die alten Fanggruben. Oder fallen hinein.« Janny grinste.
   Sie gingen zu der Miniausgabe einer Blockhütte. Die beschränkte Auswahl machte ihnen die Entscheidung einfach. An der Kasse fiel Katjas Blick auf die Zeitungsauslage. Es war das Bild auf der Titelseite, das ihr Interesse weckte. Es zeigte eine Polizeiabsperrung an einem Steilhang. Ein Bild, das Katja aus dem Fernsehen kannte, und sie wollte endlich einmal wissen, was da passiert war. Anke konnte ihr ja den Artikel dazu vorlesen, wenn sie unterwegs Rast machten. Deshalb kaufte Katja die Zeitung und packte sie in ihren Rucksack.
   »Dort müssen wir lang«, sagte Janny draußen vor dem Laden und wies auf einen Wegweiser mit der Aufschrift »Nøsakampen 2 km«. Ein prüfender Blick auf die Karte in ihrer Hand. »Das ist der erste Aussichtspunkt. Wenn wir den erreicht haben, sind wir schon über 1400 Meter weit oben.«
   »Braucht man da Sauerstoffmasken?«, witzelte Katja.
   »Du schon«, neckte Grit sie.
   Katja streckte ihr frech die Zunge raus.
   Der Weg, den sie einschlugen, erinnerte durch seine felsigen Inseln entfernt an Kopfsteinpflaster. Etwas später wurde er zu einem schmalen Pfad. Markierungen gab es hier keine, abgesehen von ein paar Holzpfeilen mit der Inschrift »turmål«, was laut Anke Tourenziel bedeutete.
   Den Nøsakampen erreichten sie nach einer knappen Stunde.
   »Kein Kraxeln«, keuchte Katja, als sie dort ankamen. »Na, mir reicht´s.«
   »Jetzt jammere nicht, genieße die Aussicht«, lachte Grit.
   Katja schnaufte. Ja, die war wirklich schön. Fjordausläufer eingebettet in grüner Landschaft. Berge am blauen Horizont.
   »Hier steht, man soll nicht den direkten Weg zum Gipfel nehmen, der ist unwegsam und schlecht markiert.« Janny gab einmal mehr kund, was im Guide stand. »Lieber dem deutlichen Pfad weiter in den Sattel zwischen Kruk und Geiteknappen folgen.« Sie stutzte, schüttelte den Kopf, schaute auf. »Also einfach geradeaus, immer den Pfad entlang.«
   Sie marschierten weiter.
   »Hier kann man so weit in die Ferne sehen, das ist einfach fantastisch«, rief Grit begeistert. »Anke, ich beneide dich. Du kannst so was jeden Tag erleben. Das alles ist quasi direkt vor deiner Haustür.«
   »Na ja, direkt ist vielleicht ein wenig übertrieben«, meinte Anke.
   »Für dich ist das alles nichts Besonderes, stimmt's?«, riet Grit.
   »Stimmt«, bestätigte Anke.
   »Unglaublich.«
   Katja blieb stehen. Sie wusste, was Grit meinte. Man fühlte sich hier wie auf dem Dach der Welt. Einem kleinen Dach zwar, denn natürlich gab es wesentlich höhere Berge, aber wie oft stand man schon auf einem? Katja erinnerte sich nicht, in den letzten beiden Jahren ein ähnliches Erlebnis und ein solches Gefühl von Intensität gehabt zu haben. Lakonisch stellte sie fest: Du arbeitest zu viel, Katja.
   Janny blieb etwas hinter Grit und Anke zurück. »Na, gib´s zu. Du hättest es bereut, das hier verpasst zu haben«, sagte sie zu Katja, die aufschloss.
   Katja verzog spitzbübisch den Mund. »Ich hätte ja nicht gewusst, was mir entgeht.«
   »Aber wir hätten dir von dem Ausflug vorgeschwärmt«, hielt Janny entgegen.
   »Und ich euch von einem Faulenzertag in der Sonne.«
   Janny lachte. »Bist du immer so?«
   »Wie bin ich denn?« In Katjas Stimme lag Skepsis.
   »Schwer zu beschreiben. Irgendwie störrisch, aber auf eine drollige Art und Weise.«
   Katja runzelte die Stirn. Sie setzte zu einer brummigen Erwiderung an, doch dann musste sie grinsen. »Drollig?«, wiederholte sie. »Danke, jetzt fühle ich mich wie Pumuckl.«
   Janny feixte. »Wenn ich an einen gewissen Abend auf der Fähre denke, kommt das gut hin.«
   Katja drehte den Kopf kurz zur Seite. »Ich habe kein schlechtes Gewissen, und es wird dir nicht gelingen, mir eines einzureden. Das war … eine andere Situation.«
   »Ah ja. Und was ist jetzt anders?«
   Katja verrollte die Augen. Na schön, wenn Janny es unbedingt hören wollte. »Ich bin zur Einsicht gekommen.«
   Janny klang unerwartet ernst, als sie erwiderte: »Das freut mich zu hören.«
   Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander her. Katja bemerkte, wie Janny mehrmals den Kopf zu ihr drehte und sie ansah. Aber immer, wenn sie ihren Kopf ebenfalls drehte, um Jannys Blick zu erwidern, hatte die ihren bereits wieder nach vorn gewandt. Katja hatte den Eindruck, dass Janny etwas sagen wollte, sich aber nicht so recht entschließen konnte. Bis es Katja dann doch gelang, Jannys Blick zu fangen. Das schien den Ausschlag zu geben. »Was findest du an Grit eigentlich so toll?«, überraschte Janny Katja mit einer ungewohnt persönlichen Frage.
   »Fragst du das ernsthaft?«
   »Ja.«
   Katja musste nicht lange überlegen. Sie sah betrübt in Grits Richtung, während sie aufzählte. »Sie ist selbstsicher und trotzdem oft rührend hilflos. Sie ist witzig, ohne albern zu sein. Sie ist mitfühlend, auch wenn du sie so nicht kennst. Und last, but not least, sie sieht toll aus.« Katja seufzte. »Ihre Lippen fühlen sich wunderbar weich an«, erinnerte sie sich.
   »Meine auch«, sagte Janny schlicht. »Wenn es dir hilft, biete ich mich als Ersatz an.«
   Katjas Kopf sauste herum. Mit großen Augen sah sie Janny an. Die verzog keine Miene. »Du nimmst mich auf den Arm«, sagte Katja. Doch sicher war sie sich nicht.
   Janny zwinkerte ihr zu. »Mag sein. Aber ernsthaft, sind nicht alle Frauenlippen weich? Jedenfalls alle, die ich bisher geküsst habe.«
   »Du?«, wunderte sich Katja. Sie biss sich auf die Unterlippe.
   »Ja, was dachtest du?«
   »Ehrlich gesagt, ich weiß nicht, was ich da denken soll.«
   »Wieso?«
   »Na wegen deines …«, Katja senkte die Stimme, »… anderen Jobs.«
   Jannys Augen blickten fragend. Was Katja doch sehr wunderte. Hatte sie etwa vergessen, was sie in ihrer Freizeit tat?
   »Ach so«, meinte Janny jetzt. Sie grinste. »Das. Aber das ist nur ein Job. Privat bevorzuge ich das weibliche Geschlecht. Ausschließlich.«
   Katja musste sich arg zusammennehmen, um nicht mit dem Kopf zu schütteln. Dass Janny ihren Nebenjob so lässig nahm … das passte überhaupt nicht zum Rest von ihr. Aber was ging es sie an, dachte Katja. Außerdem, was wusste sie schon über Janny. Im Grunde nichts.
   »Was hast du eigentlich gemacht, bevor du in unser Qualitätsmanagement gewechselt bist?«, fragte sie aus diesem Gedanken heraus.
   »Ich habe freiberuflich ein Projekt in einem Gesundheitszentrum geleitet. Immer mehr Krankenkassen schließen nur noch Verträge mit zertifizierten Einrichtungen ab, daher musste ein QM-System etabliert werden.«
   »Und? Warum bist du dort weggegangen?«
   »Der Job war mit der erfolgreichen Implementierung der Prozesse abgeschlossen. Danach wurde ein QM-Beauftragter eingestellt, der billiger war.«
   »Oh. Aber jetzt, bei uns, bist du fest angestellt?«
   »Ja.« Janny lächelte. »Ich muss anfangen, an meine Zukunft zu denken. Ich werde achtunddreißig, dieses Springen von einem Job zum anderen wird immer schwerer. Die Firmen wollen zwar eine gewisse Erfahrung, aber auch jugendliche Dynamik. Die kann ich immer schwieriger verkaufen. Und die Konkurrenz wird auch größer.«
   »Du hast Angst vor der Konkurrenz? Das nehme ich dir nicht ab.«
   »Ach, aber dass ich jugendliche Dynamik nicht mehr verkaufen kann, das glaubst du?«, tat Janny beleidigt.
   Katja zeigte sich unbeeindruckt. »Wenn du auf Komplimentefang bist, bin ich die falsche Adresse.«
   Janny schmunzelte. »Schade.«
   Katja schüttelte mit dem Kopf, wandte Blick und Aufmerksamkeit wieder der beeindruckenden Aussicht zu. Dabei ging ihr allerdings Jannys »Schade« im Kopf herum. Janny erwartete doch wohl kaum, dass sie mit ihr flirtete. Auch wenn das Kriegsbeil begraben war, so weit würde es nie kommen.
   Würde Janny darauf eingehen?
   Die Frage tauchte einfach so in Katjas Kopf auf. Katja war entsetzt darüber. Wie kam sie nur auf so eine Idee? Aber damit nicht genug. Sie wurde den Gedanken nicht wieder los. Er ärgerte sie den Rest des Weges bis zum Gipfel des Gilafjell, machte sie nicht nur Janny gegenüber wortkarg, sondern auch gegenüber den anderen beiden, als sie zu ihnen aufschlossen.
   Am Aussichtspunkt legten sie eine Pause ein und aßen die mitgenommenen Sandwiches.
   »Wo war denn jetzt die Fallgrube?«, fragte Grit kauend.
   »Ich meine da hinten.« Janny zeigte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Diese Vertiefung im Fels.«
   »Das war alles?« Grit schüttelte den Kopf. »Gut, dass wir nicht deswegen hier raufgekommen sind.«
   »Was hast du erwartet? Dass noch Zweige darüber liegen und Blätter?«, fragte Anke. »Und Spieße im Boden stecken?«, gluckste sie amüsiert.
   »Das nun wieder nicht.«
   »Ach, verstehe«, meinte Anke jetzt. »Ein Schild mit der Aufschrift ´Historische Fallgrube´, so wie das in Deutschland typisch ist?«
   »Wäre das zu viel verlangt?«, fragte Grit verschnupft.
   »Dazu eine Tafel, wer die Grube angelegt hat und in welchem Jahr«, piesackte auch Katja sie ein wenig.
   »Und eine Statistik darüber, wie viele Tiere darin gefangen wurden«, setzte Janny noch einen oben drauf.
   »Ja, ja, macht euch nur alle über mich lustig.« Grit verzog angesäuert das Gesicht.
   Katja, die neben Grit auf dem Boden saß, strich ihr über den Arm. »Ist doch nur Spaß. Ich hab das Ding auch nicht bemerkt«, gab sie zu.
   Grit lächelte dankbar. Und Katja konnte nicht verhindern, dass ihr Herz schneller schlug. Würde das jemals aufhören?
 
 
***
 
 
Grit schaltete den Motor aus. »So Mädels, wieder zu Hause«, verkündete sie und schwang sich aus dem Wagen. Janny, die diesmal vorne gesessen hatte, öffnete die Beifahrertür und stieg ebenfalls aus.
   Die beiden hatten zunächst etwas gemault, als Katja Anke auf der Rückfahrt bat, ihr den Zeitungsartikel vorzulesen. Wozu sie solche Schauergeschichten im Urlaub brauche, wollte Grit wissen, und Janny meinte, sie hätten ja wohl genug Aufregung wegen des Einbruchs gehabt.
   »Eben!«, betonte Katja. »Und das Ganze ist in der Nähe von Vang passiert. Da will man doch wissen, ob es ein Unfall war oder … na ja, eben etwas anderes. Vielleicht läuft ja ein Verrückter in der Gegend herum.«
   »Katja, beruhige dich!« Janny drehte sich zu ihr um. »Es war sicher nur ein Unfall.« Sie nickte Anke zu. Die begann zu übersetzen.
   Einen Teil von dem, was Anke vorlas, hatte sich Katja schon aus den Fernsehberichten zusammengereimt. Der andere Teil passte tatsächlich zur Unfallversion.
   Am Fuß eines Abhanges war eine unbekannte männliche Leiche gefunden worden. Die Theorie der Polizei dazu lautete, dass es sich um einen unvorsichtigen Wanderer handelte, wahrscheinlich ein Urlauber, der zu dicht an den Abgrund gekommen und den durch die Witterung aufgeweichten Hang hinabgerutscht war. Der Mann war tödlich am Kopf verletzt im Gebüsch hängen geblieben. Dem pathologischen Befund zufolge war das Ganze bereits am Mittwochabend passiert. Die Polizei bat um Hinweise zu dem Opfer. Eine Beschreibung des Mannes und seiner Kleidung folgte.
   »Na siehst du, Katja«, sagte Grit. »Beruhigt?«
   »Passiert so was öfter?«, fragte Katja.
   Anke nickte. »Leider gibt es viele Beispiele für den Leichtsinn von Touristen. Wanderer gehen bar jeder Ortskenntnis und ohne Karten in den Wald und verirren sich, weil sie sich nicht über die Ausmaße unserer Wälder im Klaren sind. Angler fahren ohne Schwimmwesten, aber mit reichlich Alkohol im Blut aufs Wasser und versenken sich fast selbst. Na ja, und wieder andere gehen zu dicht an steile Abhänge und brechen sich alle Knochen.«
   Katja hatte den Kopf geschüttelt. Gab es tatsächlich so viel Leichtsinn? Den Rest der Fahrt hatte sie versucht, das Gefühl der Unruhe loszuwerden. Die anderen sollten sie nicht für paranoid halten.
   Katja öffnete seufzend die Wagentür.
   »Das war ein richtig schöner Tag«, sagte Anke von der anderen Seite her. »Nicht zuletzt dank euch. Ihr seid wirklich alle drei unglaublich nett. Ich bekomme richtig Lust, euch morgen auf die Kanutour zu begleiten.« Ankes Augen strahlten enthusiastisch.
   »Warum auch nicht?«, meinte Grit. »Dann füllen wir zwei Zweierkanus. Ist doch besser, als einzeln zu paddeln. Kann einer immer mal ausruhen.« Sie schaute Janny an. Die nickte schulterzuckend und ging zum Haus.
   Katja verfolgte mit gemischten Gefühlen, wie Anke sich zum zweiten Mal selbst einlud. Sie dachte an das Telefonat, das sie beim Kaminholzholen mit angehört hatte, »sie nicht misstrauisch machen« und »keine Sorge, ich bin dabei«, hatte Anke unwirsch ins Telefon gepresst. Im Moment war Anke nur dabei, sich ihnen aufzudrängen!
   Oh je, ich bin doch paranoid!
   Oder schon wieder eifersüchtig? Grit schien sich mit Anke gut zu verstehen. Das muss endlich aufhören, Katja. Du versuchst gerade, Anke etwas anzudichten, nur weil sie Grit in Beschlag nimmt.
   Katja ging an den beiden vorbei ins Haus. Janny, die am Kühlschrank stand und sich ein Glas Saft eingoss, meinte lakonisch: »Sie scheint ein sehr großes Defizit an Gesellschaft mit Landsleuten zu haben. Oder kommt nur mir das so vor?«
   Katja grinste. »Vielleicht eine neue Form von Stalking.« Sie fühlte sich irgendwie erleichtert. Also war sie doch nicht so verkorkst. Janny war es auch aufgefallen!
   Grit kam herein. »Stalking?«, fragte sie. »Was heckt ihr beide denn aus?«
   Draußen entfernte sich das Motorengeräusch von Ankes Jeep.
   Janny sah Katja an. Dann Grit. »Wir fragen uns, was es mit Ankes Anhänglichkeit auf sich hat.«
   »Wieso?«
   »Findest du das normal? Erst taucht Haakon hier auf. Eigentlich sucht er seinen Hund. Er lädt uns zum Grillen ein. Das ist ja noch okay. Dann besucht Anke uns gestern Abend. Gut, sie war vielleicht neugierig, wie wir mit den Aufregungen rund um den Einbruch klarkommen. Aber dann will sie mit uns den Ausflug machen. Und nun begleitet sie uns morgen schon wieder. Also mir kommt es so vor, als beobachte sie uns«, stellte Janny fest.
   »Nonsens«, widersprach Grit. »Warum sollte sie?«
   Janny sah Katja an. Katja hob ratlos die Schultern.
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Die Bergwelt sah, als kleiner dunkler Klecks in einem großen, blauen Fjordsee im Kanu sitzend, eindeutig mächtiger aus als von einem Gipfel.
   Katja zoomte einmal mehr die Uferlandschaft heran und drückte auf den Auslöser ihrer Digitalkamera. Sie hoffte, so würde es den anderen nicht allzu sehr auffallen, dass ihre Kräfte immer wieder versagten und sie deshalb das Paddel ablegen musste. Katja unterdrückte ein Seufzen, das beim Gedanken an die nächsten anstrengenden Minuten auf ihren Lippen lag. Zu allem Überfluss war sie sich nur allzu bewusst, dass sie im Vergleich zu Janny, die mit kraftvollen, fließenden Armbewegungen das Paddel ins Wasser stach und durchzog, ein eher schwaches Bild abgab. Ankes angestrengtem Gesicht zufolge hatte sie, hinter Grit am Paddel, ähnliche Probleme. Gut, dass Janny und Grit nicht zusammen in einem Kanu saßen. Die beiden wären wie ein Pfeil von der Bogensehne davongeschossen, während Anke und sie wie zwei bleierne Enten gleich auf der Stelle gedümpelt hätten. Katja fragte sich, warum Anke eigentlich auf diese Paddeltour mit wollte, wenn sie sich hier so herumquälte.
   »Geht es noch?«, fragte Janny von vorne.
   »Ja, ja, kein Problem«, log Katja tapfer. Sie wollte sich keine Blöße geben. Umständlich knöpfte sie an ihrer Cargohose die Klappe der Beintasche auf, schob die Kamera hinein und knöpfte sie wieder zu.
   »Du kannst dich ruhig noch ein wenig ausruhen«, bot Janny an.
   Katja kniff die Lippen zusammen. Offenbar hatte Janny ihr Ablenkungsmanöver durchschaut. Aber wenn dem nun so war, warum sollte sie das Angebot ablehnen.
   »Danke«, murmelte Katja und kramte in ihrem Rucksack nach einem Müsliriegel. Wenn sie den knabberte, bekamen wenigstens die anderen beiden nicht unmittelbar mit, dass sie schwächelte. Aber irgendwann war leider auch der Riegel gegessen und Katjas Stolz verlangte von ihr, dass sie wieder zum Paddel griff. Sie war heilfroh, als Grit gegen Mittag Halbzeit ausrief und vorschlug, Rast zu machen.
   Zu Katjas eigener Überraschung bewältigte sie die Rücktour dann besser als die erste Hälfte des Tages. Die Aussicht auf eine Stunde totale Bewegungslosigkeit im Gartenstuhl, wenn sie zurückkamen, war aber auch sehr beflügelnd.
 
 
***
 
 
Katja schreckte auf. Sie blinzelte, um sich zu orientieren. Grit war auf den Waldweg eingebogen. Das Schwanken des Wagens auf dem unebenen Untergrund hatte Katja aus ihrem Kurzschlaf gerissen. Den sie offenbar an Jannys Schulter gelehnt verbracht hatte, wie Katja jetzt gewahr wurde. Sie richtete sich auf und sandte einen verlegenen Blick zu Janny. Die lächelte.
   »Na? Wieder wach?«
   »Tschuldigung«, murmelte Katja.
   »Wofür?« Jannys Lächeln wurde tiefer.
   Katja erwiderte es mit einiger Schieflage. Die Schmerzen in den Armen trugen ihren Teil dazu bei. Bei Janny schienen die Anstrengungen des Paddelausfluges kaum Spuren hinterlassen zu haben. Sie wirkte frisch.
   »Sind wir zurück?«, fragte Katja, weniger, weil sie nicht wusste, wo sie waren, als um das Gefühl der Verlegenheit loszuwerden.
   »In fünf Minuten«, erwiderte Janny.
   Katja nickte, versuchte, mit ein paar Gesichtsmuskelbewegungen und Schulterrollen die Müdigkeit abzuschütteln. Dann lehnte sie sich in die Rücksitzbank und schaute nach vorn. Kurz darauf gab der Wald die Sicht auf den See und das Haus in Ufernähe frei.
   »Sieh mal Anke, da ist Haakon.« Grit zeigte durch die Windschutzscheibe. Anke nickte.
   »Scheint, als sei was passiert«, meinte Grit. »Er sieht angespannt aus.«
   Katja lehnte sich vor. Tatsächlich lief Haakon neben dem Jeep, mit dem Anke heute Morgen gekommen war, auf und ab. Aber das war es nicht, was ihre Aufmerksamkeit erregte und sie die Augen zusammenkneifen ließ. Es war der Wagen, der halb verdeckt vom Jeep neben diesem parkte und mit dem Haakon gekommen sein musste. Ein silberfarbener Volvo Kombi.
   In ihrem Schreck griff Katja nach Jannys Arm. Den Blick starr geradeaus gerichtet, flüsterte sie atemlos. »Das ist er.«
   Janny schaute Katja fragend an. »Wer?«
   Katja ließ Jannys Arm los. Mit einer Kopfbewegung in Ankes Richtung legte sie den rechten Zeigefinger auf den Mund. »Der Volvo …«, flüsterte sie dicht neben Jannys Ohr. Katja versagte die Stimme. Sie schluckte und atmete einmal tief durch. »Das ist der Wagen von Sonntagnacht«, hauchte sie schließlich.
   Janny drehte den Kopf, sodass sie Katja direkt ansehen konnte.
   »Bist du sicher?«, wisperte sie.
   Katja zögerte. Nein, sicher war sie natürlich nicht. »Ich … glaube.«
   In der Zwischenzeit waren sie vor dem Haus angekommen. Grit schaltete den Motor aus. Anke stieg aus und ging zu Haakon, der ihr ungeduldige Zeichen gemacht hatte. Als sie bei ihm ankam, redete Haakon aufgeregt auf sie ein. Anke versuchte, ihn zu beruhigen. Die beiden gerieten in eine Diskussion, die schnell lauter wurde.
   »Was tun wir jetzt?«, fragte Katja Janny hilflos.
   Grit drehte sich zu ihnen um. »Na austeigen und …« Sie brach ab. »Was ist denn mit euch beiden los?«
   Janny deutete auf den silbernen Volvo. »Katja sagt, das ist der Wagen, den sie Sonntag gesehen hat, als sie den Einbrecher überraschte.«
   Grit schwieg verblüfft. Und dann, wie zuvor Janny, fragte sie: »Bist du sicher?«
   »Nein, nicht hundert Prozent«, räumte Katja ein.
   Draußen beim Volvo war der Streit mittlerweile sehr laut. Haakon öffnete die Hintertür des Kombis und griff nach etwas auf dem Rücksitz. Als sein Oberkörper wieder auftauchte, hielt er ein Jagdgewehr in der Hand. Mit langen Schritten kam er auf ihren Wagen zu, bis er direkt an dem halboffenen Fenster auf der Fahrerseite stand.
»Aussteigen! Los!« Er schwenkte drohend das Gewehr und verlieh damit seiner Forderung Nachdruck.
   »Scheint, dass Katja sich nicht irrt«, murmelte Janny.
   Grit hatte sich bei Haakons Worten wieder nach vorn gedreht und war erstarrt. Auch Katja fühlte sich außerstande, sich zu bewegen.
   Mittlerweile war Anke zu ihrem Mann gerannt. Sie sprach hektisch und mit fremden Worten, sodass die drei Frauen im Auto nicht verstehen konnten, was sie sagte. Doch was es auch war, es prallte an Haakon ab. »Spør dem. Nå!«, rief er ungehalten.
   Anke seufzte und öffnete die Fahrertür. »Ihr tut besser, was er verlangt. Wenn er so ist, ist er unberechenbar.«
   Grit rutschte von ihrem Sitz und kam neben Anke zum Stehen. Katja öffnete zögerlich die Wagentür, stieg aus, gefolgt von Janny, die zur selben Seite hinauskrabbelte. Sie war es auch, die als Erste ihre Sprache wiederfand. »Was ist denn in ihn gefahren?«
   Anke schüttelte verdrossen den Kopf. »Wir brauchen die Speicherkarte«, sagte sie statt einer Antwort.
   »Was für eine Speicherkarte?«, fragte Grit.
   Katja hatte eine Vermutung. »Die, die ich gefunden habe?«
   Anke nickte. »Wirklich, ich wollte nicht, dass es so abläuft«, beteuerte sie. »Ich habe ihm versichert, dass ich sie euch schon irgendwie unauffällig abnehme, aber er will nicht länger warten. Er ist nervös.«
   »Haakon war der Einbrecher.« Katja hatte keinen Zweifel mehr. Es passte alles zusammen. Und weil Haakons Unterfangen erfolglos geblieben war, hatte Anke sich ihrer Gruppe angeschlossen. Deshalb war sie so anhänglich gewesen. Sie wollte herausfinden, wer die Speicherkarte hatte beziehungsweise wo sie war. Aber warum das alles? Was hatte es mit dieser Karte auf sich, dass die beiden so versessen auf das Ding waren? »Was ist denn auf dieser verdammten Karte?«
   »Diskutiert nicht«, mischte Haakon sich da gereizt ein. »Anke, geh mit Katja ins Haus«, befahl er. »Holt das Ding. Ich pass auf die anderen beiden auf.«
   Anke quittierte Haakons Aufforderung mit erneutem Kopfschütteln. Ein deutliches Zeichen von Unzufriedenheit. Doch sie tat, was er verlangte. »Na los«, sagte sie zu Katja und wies zum Haus. »Er will nur diese Karte. Das ist alles.«
   »Bist du sicher?« Katjas Blick lag skeptisch auf dem Gewehr in Haakons Händen. »Was, wenn er das Ding benutzt?«
   »Nicht, wenn er bekommt, was er will«, meinte Anke. »Dann fahren wir nach Hause und ihr macht euch noch ein paar schöne Tage.«
   »Du denkst, er lässt uns laufen?« Katja schloss die Haustür auf. »Das kann er doch gar nicht, bei dem, was hier gerade abläuft.«
   Anke trat hinter Katja in die Küche. »Er hat es mir versprochen.«
   »Hast du mal in sein Gesicht gesehen? Ich glaube nicht, dass er überhaupt noch weiß, was er tut«, meinte Katja. »Haakon zieht dich da in eine ganz üble Sache mit rein«, warnte sie.
   »Er beruhigt sich, sobald er die Speicherkarte hat«, sagte Anke. Ihrer Stimme nach zu urteilen, hatte sie jedoch deutliche Zweifel an dem, was sie sagte.
   »Und wenn nicht?«
   »Katja, bitte, gib mir einfach das blöde Ding.«
   »Hat das hier was mit dem Toten am Abhang zu tun?«
   Es war ein Schuss ins Blaue. Aber einer, der voll ins Schwarze traf. Katja sah es Ankes erschrockenem Gesicht an.
   »Aber es war doch ein Unfall!«, brach es aus Anke heraus. Katja konnte nur vermuten, wie enorm die Anspannung war, unter der sie stand. Anke hob hilflos die Hände und sank kraftlos auf einen der Stühle am Esstisch.
   »Ein Unfall?«, wiederholte Katja, »Natürlich.« Nur warum stand Haakon dann draußen mit einem Gewehr in der Hand?
    »Vielleicht hätte ich Haakon einfach nichts erzählen sollen, dann wäre das alles nicht passiert.« Anke stützte die Ellenbogen auf die Tischplatte und den Kopf in die Hände. »Aber ich habe schon letztes Jahr den Mund gehalten, nur damit das Geschäft zwischen Haakon und diesem Richter nicht platzt. Immerhin wollte Richter uns fast die Hälfte unserer Lachsproduktion abkaufen. Natürlich wohnte er als Gast in unserem Haus. Dabei nutzte er leider jede Gelegenheit, hinter Haakons Rücken mit mir zu flirten.« Anke hob den Kopf. »Ich habe mich so geekelt. Deshalb bat ich Haakon, Richter in diesem Jahr auszuquartieren. Haakon wollte natürlich wissen, was ich gegen Richter habe. Er war auf hundertachtzig, als ich es ihm sagte. Es gelang mir aber, ihn zu beschwichtigen, und er mietete dieses Sommerhaus auf unseren Namen, wo wir Richter untergebracht haben. Ich dachte, damit wäre das Problem gelöst.«
   »Das war es aber nicht«, schlussfolgerte Katja. Sonst würde sie jetzt wohl kaum hier stehen, Ankes Geschichte hören und sich fragen, wie diese verfahrene Situation zu retten war.
   »Oh nein«, bestätigte Anke mit unüberhörbarem Frust in der Stimme. »Richter war ein schmieriger Typ und mutierte dieses Jahr obendrein zum Spanner. Ich gehe immer nackt schwimmen, und dabei hat er mich fotografiert. Und sich dabei auch noch so dumm angestellt, dass ich ihn bemerkt habe. Der Gedanke, dass das Jahr für Jahr nun so weitergeht, Richter herkommt und ich dem Geschäft meines Mannes zuliebe gute Miene zum bösen Spiel machen muss, war mir zuwider. Ich bat Haakon, seine Verträge mit Richter in Zukunft in Deutschland abzuschließen. Ich konnte nicht umhin, ihm zu sagen wieso. Haakon ist ausgerastet.» Sie seufzte. Mit leiser Stimme beteuerte sie: »Aber Haakon hat mir hoch und heilig versichert, dass Richters Tod ein Unfall war. Ja, er hat Richter mit einer Survivaltour und der Aussicht auf eine Hasenjagd zu einem Ausflug gelockt. Aber er wollte ihn lediglich zur Rede zu stellen. Dabei kam es zu einer Auseinandersetzung. Richter ist an dem nassen Abhang unglücklich ausgerutscht. Haakon hat noch nach ihm gegriffen, aber vergebens.« Anke schaute unglücklich drein.
   Für Katja hörte sich das alles nach einem klassischen Eifersuchtsszenario an. Einem, bei dem ein Unfall durchaus vorstellbar war, aber auch andere, weniger unschuldige Möglichkeiten in Betracht kamen. Denn wenn es bloß ein Unfall war, ergab sich die Frage: »Warum war Haakon nicht zur Polizei gegangen?«
   Anke atmete tief ein und stieß anschließend die Luft heftig aus. »Haakon ist vorbestraft, wegen Körperverletzung. Auch alles nur wegen seiner notorischen Eifersucht. Er war in Panik, dass man ihm nicht glauben würde. Er wollte unbedingt die Fotoaufnahmen finden, damit man ihm kein Motiv andichten könnte.«
   Katja begriff. »Und die Aufnahmen sind auf der Speicherkarte.«
   »Wir haben das Ferienhaus einmal komplett umgekrempelt auf der Suche nach dem verdammten Ding, aber nichts gefunden. In der Kamera war nur eine Ersatzkarte. Die mit den Spannerfotos muss Richter rausgenommen und versteckt haben, damit Haakon sie ihm nicht abknöpfen kann. Und so beschlossen wir, euch im Auge zu behalten. Falls eine von euch die andere Karte finden würde, wollten wir sie euch unauffällig abnehmen. Niemand sollte dabei zu Schaden kommen.«
   »Tja, der Teil des Planes ging gründlich schief «, stellte Katja fest.
   »Wie der ganze Rest auch«, meinte Anke verdrossen. »Ich habe Haakon von Anfang an gesagt, er soll den Unfall der Polizei melden. Aber er war nicht dazu zu bewegen. Stattdessen habe ich mich überreden lassen, ihm zu helfen.«
   »He, was dauert das denn da drinnen so lange?«, schrie Haakon ungeduldig von der Tür her. »Anke, los kommt raus.«
   »Wo ist die Speicherkarte?«, fragte Anke hastig.
   Katja stürzte ins Schlafzimmer, wo ihr Buch lag, und holte sie. Anke nahm sie ihr ab und lotste Katja vor sich her aus dem Haus.
   An der Tür wurden sie von Haakon erwartet. Gleichzeitig hielt er mit seinem Gewehr Grit und Janny in Schach, die immer noch beim Wagen standen. Haakon zerrte Katja am Arm mit sich zu den anderen beiden.
   »Haakon, lass uns fahren!«, rief Anke. »Ich habe die Karte.«
   Doch Haakon reagierte nicht. Katja, die jetzt zwischen Grit und Janny stand, lief es kalt den Rücken hinunter beim Anblick von Haakons starrer Miene. Das mulmige Gefühl in ihrem Bauch verdichtete sich zu einem lähmend schweren Klumpen. Sie schluckte.
   »Haakon!«
   »Sie werden zur Polizei gehen!«Haakons Hand griff fester um den Gewehrkolben, um seine Mundwinkel zuckte es.
   Anke trat neben ihn, legte ihre Hand auf seinen Arm. »Gib mir das«, forderte sie ihren Mann auf und wollte ihm das Gewehr abnehmen. Doch statt loszulassen, stieß er Anke weg. »Sie werden zur Polizei gehen«, wiederholte er störrisch.
   Energisch trat Anke ein zweites Mal zu Haakon. Diesmal packte sie resolut das Gewehr.
   »Das werden sie nicht!«, sagte sie und versuchte, die Waffe an sich zu nehmen.
   »Doch.« Mit einer heftigen Bewegung riss Haakon das Gewehr an sich, machte einen Schritt nach vorn und schlug Janny mit dem Gewehrkolben nieder.
   Ein dreifacher Aufschrei folgte. Sowohl Katja und Grit, besonders aber Anke, wurden von dieser brutalen Reaktion Haakons überrascht. Katja sah entsetzt, wie Janny zu Boden sank. Bevor Haakon erneut ausholen konnte, fiel Anke ihrem Mann in den Arm. Die beiden rangen miteinander.
   Grit nutzte die Gelegenheit und begann, zu rennen. Sie flüchtete in Richtung Wald und schrie dabei: "Lauf, Katja!"
   Doch Katja konnte nicht. Sie war starr vor Schreck. Jetzt schüttelte Haakon Anke von sich ab. Wütend schnauzte er seine Frau an. Anke schrie zurück. Doch das hielt Haakon nicht davon ab, erneut auszuholen. Der Schlag traf Katja mit voller Wucht. Sie war ohnmächtig, bevor sie den Schmerz spüren konnte.
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Katja stöhnte, während sie die Augen aufschlug. Etwas hämmerte gegen ihre Schädeldecke, verursachte einen dumpfen Schmerz. Benommen griff sie sich an den Kopf, zwang sich, sich aufzurichten, statt einfach liegen zu bleiben. 
   Wo war sie überhaupt? 
   Der Boden, auf dem sie saß, war kühl und hart. Und es war dunkel. Katja blinzelte. Das wenige Licht im Raum brach durch ein paar winzige Spalte und reichte gerade, um ein paar Konturen wahrzunehmen. Der Raum umfasste etwa zwanzig Quadratmeter. In der von ihr aus rechten Hälfte gab es einen Holztisch, darum herum vier Stühle. An der linken Wand konnte sie schemenhaft ein Gestell ausmachen, das wohl einmal ein Bett war. Daneben stand ein winziger Ofen. Darüber erkannte Katja ein Regal. Es hing schief, weil eine Seite der Aufhängung versagt hatte. Im Raum roch es modrig.
   Katja versuchte, sich zu erinnern, was geschehen war. Sie versuchte aufzustehen, tastete Halt suchend mit der Hand nach dem Tisch. Der fühlte sich rau und klamm an. Etwas bewegte sich von der anderen Seite des Raumes her auf sie zu. Automatisch wich Katja zurück, kam ins Straucheln, fiel hin.
   »He Katja, ich bin es, Janny.« Zwei Hände halfen Katja auf. »Bist du soweit in Ordnung?«
   Katja klopfte ihre Jeanshose ab. »Ich weiß nicht. Was ist passiert?« Sie bekam nur Bruchstücke zusammen. Ein aufgeregter Haakon, Anke am Esstisch, Janny, die zu Boden sank. 
   »Haakon hat uns nach der Kanutour am Haus erwartet. Er wollte unbedingt diese Speicherkarte. Als er sie hatte, schlug er uns nieder. Und dann hat er uns offensichtlich in diese leer stehende Blockhütte eingesperrt. Die beiden Fenster sind mit Brettern vernagelt, die Tür vermutlich auch. Mein Handy ist weg. Was ist mit deinem?«
   Katja griff an ihre Hosentasche. »Meines auch.«
   Langsam kam die Erinnerung zurück. Katja fluchte innerlich. Die Speicherkarte! Kleines Ding, großer Ärger. Hätte sie sie doch nie gefunden!
   »Wo ist Grit?«, fragte sie und sah sich um.
   Janny schaute Katja ernst an. »Ich weiß es nicht. Sie ist nicht hier.«
   »Sie ist weggerannt, als Anke mit Haakon kämpfte. Vielleicht konnte sie entkommen und ist schon dabei, Hilfe zu organisieren.« Ein Hoffnungsschimmer keimte in Katja auf. Zumindest für einen kurzen Moment, denn dann fiel ihr ein, dass die Sache auch anders aussehen könnte. Haakon konnte Grit eingeholt und ebenfalls niedergeschlagen haben. War Grit durch Haakons Schlag mehr als betäubt worden und deshalb nicht hier? Katja begann zu frösteln. Nein, Grit konnte fliehen. Ganz bestimmt.
   Katja ermahnte sich, die Ruhe zu bewahren. Das war das einzig Richtige in dieser Situation. »Was glaubst du, hat Haakon vor?«
   Jannys ohnehin ernste Miene verfinsterte sich um eine weitere Nuance.
   »Erinnerst du dich, wie Anke sagte, dass sich jedes Jahr Urlauber in den Wäldern verirren«, fragte sie.
   Katja nickte. Janny sah sie stumm an. »Du meinst, er will uns aussetzen?«
   Janny atmete tief durch. »Nein. Jedenfalls jetzt noch nicht.«
   »Was meinst du mit ´jetzt noch nicht´?«
   »Er wartet.«
   »Worauf?«
   Janny schwieg. 
   Katja sah sie fragend an. Janny schloss eine Sekunde die Augen. Als sie sie wieder öffnete, wusste Katja mit einem Mal, was Janny meinte. 
   »Oh Gott.« Sie schluckte. »Er lässt uns hier sitzen, bis unsere Kräfte nachlassen. So will er sichergehen, dass wir nicht doch irgendwie zurückfinden.«
   Janny seufzte. »Ich fürchte, auch das wäre immer noch zu unsicher für ihn.«
   Katja blinzelte irritiert. »Aber was dann?« In der Dunkelheit konnte sie Jannys Gesicht nur undeutlich ausmachen, aber der düstere Blick darin war nach wie vor deutlich sichtbar. »Nun sag schon.«
   »Katja, die Tür wird sich nicht öffnen, bevor wir …«, Janny brach ab. 
   Katja spürte, wie die kalte Hand der Angst sich in ihren Nacken legte. Entsetzen lief ihr schaudernd den Rücken hinab. Sie hatte endlich begriffen. Haakon beabsichtigte, sie beide hier verdursten zu lassen. Dann konnte er sie irgendwo im Wald ablegen. An einer Stelle weitab von jeglichem Tourismus. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass ihre Leichen doch gefunden würden, vielleicht durch einen Jäger, sollte es so aussehen, als hätten sich mal wieder zwei Touristen im Wald verlaufen.
   »Wir müssen hier raus«, sagte Janny. »Das ist unsere einzige Chance.«
   »Ja. Aber wie?«
   »Die Fenster sind trotz Verrammelung die Schwachstelle unseres Gefängnisses. Wir müssen eine der Scheiben einschlagen und versuchen, die Bretter dahinter irgendwie aufzubrechen.«
   »Suchen wir nach Werkzeug«, schlug Katja vor.
   »Habe ich schon. Mehr als alte Töpfe und verrostetes Besteck habe ich nicht gefunden.« 
   »Schade.« Katja griff nach einem der Holzstühle. Er wackelte bereits in all seinen Verbindungen und es gelang ihr ohne viel Mühe, eines der Beine zu lösen. »Dann muss das hier genügen.« Sie ging zum Fenster. Mit einem kräftigen Stoß brachte sie das Glas zum Zerbersten. Weitere gezielte Schläge entfernten die nun lose im Rahmen hängenden Scheibenteile. Zufrieden betrachtete sie ihr Werk. Dann bedeutete Katja Janny, ihr zu helfen. Sie schoben den Tisch unters Fenster. Katja kletterte auf ihn und postierte sich vor dem entstandenen Loch. Sie legte all ihre Kraft in den Tritt und konzentrierte sich darauf, mit der vollen Fläche der Fußsohle zu treten. Doch statt des erhofften Berstens der Bretter hörte sie nur einen dumpfen Aufprall. Unmittelbar darauf spürte sie den Schmerz im Knöchelgelenk. Dazu federte ihr Fuß so stark zurück, dass Katja das Gleichgewicht verlor und fast vom Tisch gefallen wäre. 
   »Verdammt«, fluchte sie laut. »Die Dinger sind stabil.«
   »Scheinbar erst vor Kurzem angebracht«, meinte Janny. »Ich sehe keine Anzeichen von Verwitterung.« 
   Katja versuchte ihr Glück aufs Neue. Diesmal achtete sie darauf, dass ihr Stand fester war. Den zweiten Tritt führte sie mit der Hacke aus. Und da sie auf das Zurückfedern vorbereitet war, fing sie es ab. Mehrere Male versuchte sie so ihr Glück. Doch der Erfolg blieb aus. Schließlich war der Schmerz in ihrem Fuß so groß, dass sie innehalten musste. Enttäuscht krabbelte sie vom Tisch.
   Nun war die Reihe an Janny. Sie probierte es mit einer anderen Taktik. Statt in die Mitte der Bretter, trat sie so weit wie möglich nach außen. Doch auch bei ihr löste sich kein einziges oder zerbrach. Frustriert stellte auch sie ihre Versuche bald ein.
   »Da sitzen wir ganz schön in der Falle«, knurrte sie, als sie vom Tisch wieder hinunterkletterte.
   »Wir brauchen mehr Kraft«, grübelte Katja vor sich hin. »Kraft ist gleich Masse mal Beschleunigung. Also brauchen wir was Schweres und Schnelles.«
   »Ich habe leider meine Kanone zu Hause gelassen«, sagte Janny.
   »Oder etwas, das das Holz zersetzt«, murmelte Katja, ohne darauf einzugehen.
   »Ich fürchte, selbst eine Armee Holzwürmer kann uns hier nicht rausfressen.«
   Katja horchte auf. »Was hast du gesagt?«
   »Ach, nichts«, wehrte Janny ab. »War nur destruktives Gebrabbel.«
   »Nein, du hast recht. Ich dachte an irgendeine Substanz, eine Säure, nicht an natürliche Zersetzung.« Katja sprang auf. Trotz ihres lädierten Gelenkes war sie plötzlich wieder voller Energie. Sie stampfte auf den Holzfußboden, ging einen Schritt, stampfte erneut.
   Janny verfolgte ihr Treiben skeptisch. »Was soll das werden?«, fragte sie.
   »Die Hütte ist alt, wahrscheinlich schon seit Jahren unbewohnt. Ein idealer Ort für Insekten, Ameisen und Käfer. Ganz abgesehen von den vielen Arten der Pilzfäule«, erklärte Katja. »Es müsste doch mit dem Teufel zugehen, wenn der Fußboden keine morsche Stelle hätte.« Sie klopfte sich Schritt für Schritt vorwärts. »Am wahrscheinlichsten sind solche Stellen dort, wo wenig Luft zirkuliert, wie zum Beispiel …« Katja packte den Bettkasten, aus dem ihr der muffige Geruch der Matratze entgegenschlug, zog daran und rückte ihn von der Wand weg. »Wie zum Beispiel hier drunter.« Sie stampfte auf den Fußboden und es gab ein sprödes Knacken. Katja trat noch einmal kräftig zu und spürte, wie das Holz nachgab. »Ha«, rief sie triumphierend. »Das ist unser Ausstieg.« 
   Janny kam zu ihr, starrte auf die kaum erkennbare Bruchstelle. »Bist du ein Genie oder ein Sonntagskind«, entfuhr es ihr.
   »Eigentlich weder noch«, lachte Katja, holte sich das Stuhlbein vom Tisch und rückte damit den Dielen des Holzfußbodens zu Leibe. Sie stocherte und hebelte so lange, bis sich das erste Brett löste. In der Zwischenzeit zerlegte Janny mit einigen gezielten Fußtritten den Bettkasten. Das herausgelöste Seitenbrett diente ihnen als Hebel, um das Loch zu vergrößern. 
   Auch als sie entdeckten, dass der Spalt zwischen Bodendielen und Waldboden viel zu schmal war, um ins Freie kriechen zu können, entmutigte sie das nicht. Mit den alten Kochtöpfen begannen sie, abwechselnd zu graben, und das von ihren Körpern in den Kreislauf ausgestoßene Adrenalin mobilisierte die notwendigen Energiereserven. Dass es Nacht wurde, merkten sie kaum, mittlerweile bewegten sie sich durch die Dunkelheit so sicher wie Maulwürfe. 
   Sie erreichten die Freiheit im Morgengrauen. Das war der Moment, in dem Katja sich mit einem Mal fühlte, als hätte jemand Blei in ihre Glieder gegossen. Völlig erschöpft saß sie neben Janny auf dem Waldboden. Die sah ebenfalls abgekämpft aus. 
   »Lass uns von der Hütte weg in den Wald gehen. Ein paar Hundert Meter. Nur zur Sicherheit«, schlug Janny mit matter Stimme vor.
   Sie schleppten sich in den Wald. Eine Grasmulde versprach, eine bequeme Schlafstätte zu sein. Sie verständigten sich mit einem Blick und sanken gleichzeitig nieder. Katja legte den Kopf auf ihren Arm und schloss die Augen. Sie dankte dem glücklichen Umstand, der sie nach der Kanufahrt Pullover und Jeans über die kurzen Sachen hatte ziehen lassen. So war sie besser gegen die nächtliche Kühle und den Waldboden gewappnet. Den Rest Unempfindlichkeit schenkte ihr die Müdigkeit. Dass sich Jannys Arm um sie schlang, bekam Katja nur noch vage mit.
 
 



14. Kapitel
 
 
 
Ein Schrei ließ Katja hochfahren. Eigentlich war es ein Krächzen. Sie schaute zum Himmel, wo die Laute herkamen. Über den Bäumen kreiste, mit weiten braunen Schwingen, ein Adler. Trotz seiner Größe wirkte der Raubvogel in seinem Flug leicht und elegant. Katja setzte sich auf, schaute ihm eine Weile nach und dann auf Janny neben sich. Die schlief noch fest. 
   Katja betrachtete Janny versonnen. Ihr Atem ging regelmäßig. Um ihren Mund lag ein Lächeln. Zumindest sah es so aus. Ein friedlicher Anblick, abgesehen von den Spuren der Tunnelgrabung. Jannys Gesicht sah aus wie das eines Kohlenträgers. Auch die Kleidung war übersät von dunklen Erdflecken. Katja lächelte. Ein ganz charmanter Anblick eigentlich.
   Säße sie nicht hier im Wald, schmutzverschmiert und mit ungewisser Aussicht, wie ihr unfreiwilliges Abenteuer weiterging, Katja hätte sicher gekichert. Was für ein Gedanke!
   Obwohl. Lagen, beziehungsweise saßen sie und Janny nicht friedlich nebeneinander im Gras? Wer es nicht wusste, könnte durchaus denken … 
   Katjas Mundwinkel zuckten. Na, das ging dann doch etwas zu weit. Diese Konstellation hatte ganz bestimmt keine Zukunft. Auch wenn ihr unüberwindbar scheinender Groll gegen Janny sich unmerklich aufgelöst und sie und Janny sich angenähert hatten. Und auch, wenn aus ihr und Grit nichts wurde. 
   Grit! Wie ein Blitz schoss der Gedanke durch Katjas Kopf. Sie mussten so schnell wie möglich zurück und in Erfahrung bringen, was mit Grit war. Katja stieß Janny an. »Janny, wach auf.«
   Janny brauchte einen Moment, bis sie zu sich kam und erfasste, wo sie war. »Wie spät ist es?«, fragte sie benommen und setzte sich auf.
   Katja schaute auf ihre Uhr. »Halb neun.« Sie hatten also nur knappe vier Stunden geschlafen. Dafür fühlte sie sich erstaunlich frisch. Besonders, wenn sie die nächtliche Tortur bedachte. »Bist du einigermaßen ausgeruht?«, fragte sie Janny. Und kam sich irgendwie komisch dabei vor. Es war das erste Mal, dass sie Janny eine Frage stellte, die so etwas wie Anteilnahme ausdrückte. 
   »Ja, geht schon«, erwiderte Janny. »Zeit für Schönheitsschlaf haben wir später. Wir müssen aus diesem Wald finden. Eine Straße, ein Dorf irgendwelche Menschen.«
   »Und Grit«, flüsterte Katja.
   »Ja, natürlich. Grit«, sagte Janny. Sie schaute Katja an, legte ihre Hand auf ihren Arm. »He, mach dir keine Sorgen.« 
   »Das sagst du so leicht. Was, wenn Haakon sie doch erwischt hat?«
   Jannys Hand drückte Katjas Arm. »Grit ist eine trainierte Läuferin und sie ist clever. Sie kann auf sich aufpassen.« Sie zog Katja mit sich hoch. »Komm, es bringt nichts, sich Sorgen zu machen.«
   »Ich weiß, aber … warum musste ich auch diese doofe Speicherkarte finden! Ich schaffe nur Probleme, ich dumme Kuh.« Katja fühlte sich plötzlich hundeelend, ausgelaugt, ohne jede Spannkraft. Ihre Beine fühlten sich an wie Pudding und wahrscheinlich wäre sie zusammengesackt, hätte Janny sie nicht aufgefangen. So befand Katja sich plötzlich in Jannys Armen, fühlte, wie zwei Hände sanft über ihren Rücken strichen. »He, mach dich nicht verrückt«, flüsterte Janny. »Außerdem, es ist kein bisschen deine Schuld. Du wusstest nicht, was es mit der Karte auf sich hat. Wie solltest du ahnen, dass die Sache eine solche Wendung nimmt. Wenn du dir unbedingt Gedanken machen willst, dann darüber, wie wir zurück in die Zivilisation gelangen.«  
   Katja nickte unglücklich. Aber Janny hatte recht. Zerfleischen konnte sie sich später. »Also … ich denke, am besten gehen wir zurück zur Hütte. Dort muss es einen befahrbaren Weg geben. Haakon wird uns beide wohl kaum durch den Wald getragen haben. Dem Weg können wir folgen.«
   Janny lächelte verschmitzt. »Für eine dumme Kuh äußerst clever gedacht.«
   »Mag sein, aber …« Katja senkte betreten den Blick. »Da gibt es ein Problem«, meinte sie und kratzte sich hinterm Ohr. »Kannst du dich erinnern, aus welcher Richtung wir gekommen sind?«
   Jannys Lächeln erstarb. Ihre Stirn legte sich in nachdenkliche Falten. »Ich glaube …« Sie drehte sich einmal im Kreis. »Verdammt, ich weiß es nicht.« Ratlos schaute sie Katja an. 
   »Wir sind ja nicht weit weg von der Hütte. Suchen wir«, schlug Katja vor.
   »Okay.«
   Doch nach eineinhalb Stunden gaben sie auf. 
   »Es ist wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen«, fluchte Janny. »Wir verlieren nur kostbare Zeit. Lass uns einen anderen Weg finden.«
   »Einverstanden«, stimmte Katja zu. »Gibt es einen Weg, gibt es mehrere. Wir gehen einfach immer in dieselbe Richtung. Irgendwann kreuzen wir einen.« 
   »Genauso machen wir´s«, bekräftigte Janny. 
   Sie entschlossen sich, nach Süden zu gehen.
 
 
***
 
 
Acht Stunden! Solange waren sie nun schon unterwegs. Abgesehen von ein paar Pausen, die alle sehr kurz waren, weil Janny nach höchstens zehn Minuten immer wieder aufsprang und weiter wollte. Gebracht hatte die Eile ihnen nichts. Sie fanden keinen Pfad, geschweige denn einen Weg. Nichts, auch nicht das kleinste Anzeichen menschlicher Zivilisation. Begegnet waren ihnen lediglich ein paar Hasen, die bei ihrem Anblick erschrocken davonhuschten. 
   Katja schnaufte und stolperte fast über eine Baumwurzel. »Wie viele Kilometer sind wir wohl schon gelaufen?«, fragte sie und gab es auf, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie am Ende ihrer Kräfte war. Ihre Füße fühlten sich schon wie zwei gefühllose Klumpen an. 
   »Der normale Spaziergänger legt durchschnittlich fünf Kilometer in der Stunde zurück. Unter den gegebenen Bedingungen dürften wir aber nur zwei bis drei schaffen«, meinte Janny. »Also vielleicht zwanzig Kilometer.«
   »Und nichts außer Bäume, die ganze Zeit«, stöhnte Katja. »Nicht mal ein kleiner See. Ich habe Durst, mein Magen hat schon aufgegeben, vor Hunger zu knurren. Meine Füße brennen.« Sie blieb erschöpft stehen. 
   Janny, die vor Katja lief, hielt an und drehte sich um. »Pause?«, fragte sie. 
   »Pause?« Katja plumpste auf den Boden. »Feierabend. Ich gehe heute keinen Meter mehr.«
   »Aber wir könnten noch …«, hob Janny an. 
   »Ich nicht«, sagte Katja nachdrücklich.
   Janny kam zu ihr.
   Katja schniefte. »Es tut mir leid, aber ich bin echt erledigt.«
   Janny hockte sich neben sie und betrachtete sie still. Katja erwartete, dass Janny versuchen würde, sie zum Weitergehen zu überreden. Doch zu ihrer Überraschung sagte Janny lediglich: »Okay, Schluss für heute.« Sie lächelte Katja an. »Allerdings wird das Abendprogramm heute sehr schlicht ausfallen. Kein Fernsehen, kein Lesen, einfach nur ab ins Bett. Und das auch nur bildlich gesprochen.« Sie sah sich um. »Vielleicht können wir es uns ja wenigstens ein bisschen bequemer machen als vergangene Nacht. Wenn wir von dem alten Laub hier was zusammenschieben.«
   Janny ging von der Hocke auf die Knie und fasste prüfend auf den Boden in das trockene Laub. Sie schob so viel wie möglich davon mit den Händen an einer Stelle zusammen. Einmal, nochmals, nochmals …
   Katja tat es ihr schließlich nach. »Wie schaffst du das nur?«, ächzte sie dabei.
   »Was?«
   »So ruhig zu bleiben, so souverän. Man könnte glauben, du hältst das alles hier für eine Art Prüfung.«
   »Ist es das nicht?«
   »Schon, aber bei Versagen kommt nicht der Prüfer in den Raum und sagt: Schade, vielleicht beim nächsten Mal. Wir haben nur diesen einen Versuch. Ich gebe mir wirklich alle Mühe, nicht daran zu denken, doch je mehr ich es versuche, desto mehr wird mir unsere prekäre Lage bewusst.«
   »Und? Hilft dir das?«
   »Natürlich nicht.«
   »Eben«, sagte Janny trocken. »Deshalb bewahre ich Ruhe.«
 
 
***
 
 
Dass die Sommernächte im Norden heller sind, war Katja schon aufgefallen, doch im Haus hatte es sie nicht so sehr gestört. Wohl auch, weil die Gedanken an den nächsten Tag keine solche Ungewissheit in sich bargen. 
   Katja drehte sich zum x-ten Mal von einer Seite auf die andere. Diesmal wieder zu Janny hin, die allerdings mit dem Rücken zu ihr lag. Die trockenen Blätter unter Katja raschelten.
   »Kannst du auch nicht schlafen?«, fragte Janny.
   »Nein«, murmelte Katja überrascht. Sie hatte zwar bemerkt, dass auch Janny sich immer wieder bewegte, doch war sie davon ausgegangen, dass dies im Schlaf geschah. 
   Janny wechselte jetzt ebenfalls die Liegeposition. Sie versuchte es mit der Rückenlage. »Schwirren dir immer noch diese unnützen Gedanken im Kopf herum?«, erkundigte sie sich.
   »Ja.«
   »Versuch abzuschalten.«
   »Hab ich schon, geht nicht.« 
   »Dann erzähl mal, vielleicht hilft das ja.«
   »Lieber nicht«, sagte Katja. Sie wollte sich nicht blamieren. Janny war so stark und cool, sie dagegen kämpfte mit den übelsten Horrorvorstellungen.
   »Okay«, sagte Janny. »Dann versuchen wir, endlich zu schlafen.«
   »Hm«, murmelte Katja.
   Eine Minute verging. Zwei. Fünf.
   »Verdammt“, fluchte Katja. »Ich weiß, es ist nicht hilfreich, darüber zu grübeln. Aber ich kann das nicht steuern …«  
   »Katja!«, unterbrach Janny sie.
   »Ja?«
   »Erzähl.«
   Katja seufzte tief. »Also gut. Wo soll ich anfangen? Vielleicht damit … Der Mensch kommt bis zu zehn Tage ohne Wasser aus, habe ich mal gehört. Ich schätze, diese zehn Tage halbieren sich, wenn man sie damit verbringt, bis zur Erschöpfung im Wald herumzuirren. Das heißt, wir haben noch etwa vier Tage. Und jeden Tag werden wir schwächer und können weniger Kilometer zurücklegen. Vielleicht sind wir viel zu weit im Waldesinneren, als dass wir es schaffen können.«
   »Dann hätte Haakon uns nicht in die Hütte sperren müssen«, meinte Janny.
   Das leuchtete Katja ein und sorgte eine Sekunde für Erleichterung. Aber es war nur einer von vielen Gedanken, die sie beunruhigten. »Was, wenn wir im Kreis gelaufen sind, ohne es zu merken«, kam sie mit dem nächsten.
   »Wir haben uns doch nach der Sonne gerichtet«, erinnerte Janny.
   »Ja, so gut wir konnten. Aber ich vermute, du machst das auch zum ersten Mal.«
   »Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir nicht im Kreis gelaufen sind«, sagte Janny beruhigend.
   »Na schön, und woran orientieren wir uns, wenn es die nächsten Tage bedeckt ist und regnet?«
   Auch darauf wusste Janny eine Antwort. »Regen wäre doch gut. Endlich Wasser.«
   »Wasser«, echote Katja. »Ja, das wäre toll.« Doch schon überfiel sie die nächste Schreckensvision. »Aber dann weichen unsere Klamotten völlig durch und wir holen uns eine dicke, fette Grippe. Hier draußen kann das tödlich sein.« Katja begann, bei dem Gedanken an Regen und Kälte zu frösteln.
   Janny schienen die Antworten auszugehen. Sie schwieg.
   »Ich habe Angst«, flüsterte Katja und war dankbar, als Janny den Arm um ihre Schulter legte und sie an sich zog. Ihr Kopf lag jetzt auf Jannys Oberarm. Sie betrachtete gedankenversunken Jannys Gesichtskonturen. 
   Gott sei Dank ist sie hier, ging es ihr durch den Kopf. Allein die Vorstellung, hier draußen allein zu sein, ließ Katja schaudern. Janny bemerkte wohl, wie sie zitterte. Sie umgriff mit ihrem anderen Arm Katjas Taille und hielt sie fest. Katja spürte angenehm Jannys Wärme. Um noch mehr davon aufnehmen zu können, bettete Katja ihren Kopf auf Jannys Schulter und schmiegte sich vorsichtig an sie. Als sie fühlte, wie sich Janny versteifte, wollte sie sich, ein »Entschuldigung« brabbelnd, zurückziehen.
   »Nein, bleib hier«, flüsterte Janny. »Ich … war nur überrascht«, erklärte sie. »Ich habe nichts dagegen, wenn du bei mir liegst.«
   »Wirklich nicht?« Katja hob leicht den Kopf und sah Janny an. »Ich meine, verständlich wäre es, ich war ja ziemlich giftig zu dir.« Ihr Kopf sank zurück auf Jannys Schulter.
   »Ich bin nicht nachtragend«, sagte die. 
   »Du bist mir ein Rätsel, weißt du das?«, murmelte Katja versonnen. »Immer wenn ich denke, ich habe ein ungefähres Bild von dir, tust du etwas, das nicht in dieses Bild passt. Das ist ganz schön nervig.«
   Janny wandte den Kopf zu Katja und grinste. »Sorry, ist keine Absicht.«
   »Erschwerend kommt natürlich hinzu, dass ich viel zu wenig über dich weiß. Außer dass du … einen ungewöhnlichen Nebenjob hast.« 
   Janny sah wieder geradeaus. »Der dich stört.«
   »Nein, ich … es geht mich nichts an. Ich finde nur, das passt nicht zu dir.«
   »Woher willst du das wissen, wenn du, wie du selbst sagst, mich kaum kennst.«
   »Hm«, machte Katja. Damit hatte Janny natürlich recht, dennoch. »Ein Gefühl«, sagte sie. 
   »Oh, jetzt bin ich aber überrascht«, meinte Janny erstaunt.
   »Wieso?«
   »Das hört sich an, als hättest du gar keine so schlechte Meinung von mir.«
   Katja feixte. »Was soll ich sagen. Ich war voreingenommen. Ich dachte, du wolltest mir Grit ausspannen. Jetzt denke ich das nicht mehr und sehe etwas klarer.«
   Katja spürte einen sanften Druck von Jannys Arm. »Das freut mich zu hören«, raunte Janny dabei.
   »Leider ist mir nun auch klar, wie dumm ich mich die ganze Zeit benommen habe«, gestand Katja. »Du musst mich für eine ziemliche Närrin halten.«
   »Nein, ich halte dich lediglich für eine Frau, die sehr gefühlsbetont handelt«, sagte Janny. »Das mag manchmal zu der einen oder anderen Überreaktion führen, aber es ist ehrlich.«
   Katja schwieg verwirrt. Das dachte Janny über sie? Das klang – irgendwie nett. Besonders wenn sie bedachte, was sie Janny bis vor Kurzem noch alles an den Kopf geworfen hatte. Die Frau war scheinbar wirklich nicht nachtragend. 
   »Wie wäre es, wenn wir nach dem schlechten Start, den wir hatten, einfach noch mal von vorne anfangen?«, fragte Janny in Katjas Gedanken hinein. Und überraschte sie damit.
   »Was? Wir hatten einen schlechten Start?«, witzelte Katja, ihre Verblüffung überspielend.
   »Nein, nicht wenn du alle neuen Kolleginnen mit Blicken erdolchst«, ging Janny auf ihren Ton ein.
   Katja gluckste. »Es scheint dir aber nichts ausgemacht zu haben.«
   »Da täuschst du dich gewaltig. Ich habe dir nur nicht die Genugtuung gegönnt, mich weinen zu sehen«, erwiderte Janny. 
   Doch Katja ließ sich nicht aufs Glatteis führen. »Du? Weinen? Wegen mir? Das glaube ich erst, wenn ich´s sehe.« Sie kicherte. Als Janny nicht einstimmte, hielt sie inne. »Du meintest das doch nicht ernst, oder?«
   »Nein«, murmelte Janny. »Natürlich nicht.« Nach einer kurzen Pause fragte sie. »Also, was ist jetzt? Alles auf Anfang?«
   Katja zögerte. Und sagte sich, dass sie das eigentlich nicht sollte. Jannys Angebot bot ihr die Gelegenheit, alle Peinlichkeiten - und davon gab es in den letzten Wochen einige – auf einen Schlag für ungeschehen zu erklären. Dennoch. »Eigentlich finde ich, dass gerade der holprige Start unsere …« Sie hielt inne, suchte nach einer Formulierung, um das Wort Beziehung zu vermeiden, »… uns ausmacht«, beendete sie den Satz. 
   Janny schien nachzudenken. Jedenfalls schwieg sie. 
   Katja wartete, spürte, wie die Müdigkeit nach ihr griff. Sie unterdrückte ein Gähnen. »Das ‚uns‘ meinte ich rein abstrakt. Natürlich gibt es kein uns im Sinne von ‚uns‘«, brabbelte sie schläfrig. »Wir sind ja keine Freundinnen oder so.« Katjas Stimme wurde leiser. »Gerade mal keine Feindinnen mehr …« Sie seufzte, spürte, wie ihre Lider schwerer wurden. Schlaf fing sie sanft ein.
 
 
***
 
 
Katja schlug die Augen auf und sah die Baumkronen, die sich in den strahlend blauen Himmel reckten. Ein Seufzen entrang sich ihrer Brust. 
   Die letzten beiden Tage, sie waren kein Traum. Wie auch der harte Waldboden bewies, den sie in ihrem Rücken spürte. Katja schloss die Augen wieder. Sie fühlte sich müde und matt. Jannys gleichmäßige Atemzüge neben ihr waren das einzig Tröstliche. 
   Ohne sie würde ich hier draußen verrückt werden. Ich hätte die Nacht kein Auge zugetan. 
   Stattdessen war sie in Jannys Armen eingeschlafen. Kein Gedanke mehr, in welcher Lage sie sich befanden. Wie hatte Janny das angestellt? Die Antwort lautete: Ohne viel zu tun oder zu sagen, im Grunde nur durch Zuhören.
   Katja öffnete seufzend die Augen und drehte sich zu Janny auf die Seite. Sie war jetzt Jannys Gesicht ganz nah. Regelmäßige Gesichtslinien, weicher Mund, etwas hervorstehende Wangenknochen. Das alles umrahmt von schimmernden, blonden Haaren. Katjas Hand bewegte sich langsam nach oben. Vorsichtig, ohne sie zu berühren, umzeichneten ihre Finger gedankenverloren Jannys Antlitz. Erst eine Bewegung Jannys brachte Katja ins Bewusstsein, was sie tat. Erschrocken zuckte sie zurück und brachte hastig etwas Abstand zwischen Janny und sich. Davon wachte Janny auf. Sie blinzelte Katja verschlafen an, flüsterte ein »Guten Morgen« und erkundigte sich: »Gut geschlafen?« 
   Katja lächelte verlegen. »Viel besser, als erwartet.«
   »Wie fühlst du dich?«
   Katjas Lächeln erstarb. »Erledigt.« Sie setzte sich auf.
   Janny tat es ihr gleich. »Wir müssen trotzdem weiter.«
   »Lass mich raten, das Frühstück fällt aus«, brummte Katja.
   Janny stand auf. Sie reichte Katja die Hand. Katja nahm sie und Janny zog sie hoch. »Wir verschieben es auf später«, sagte sie dabei.
   Katja schüttelte den Kopf. Jannys Optimismus schien unerschütterlich. Aber das war gut so, dachte Katja. Das gab ihr etwas zum Festhalten. 
   »Und wie du siehst, lässt uns die Sonne nicht im Stich«, stellte Janny aufgeräumt fest. Eine Spur zu aufgeräumt, aber auch das war Katja nur recht.
   Erneut ging es durch lichtes Unterholz. Äste knackten unter ihren Füßen. Katja stolperte immer öfter über die Unebenheiten des Waldbodens. Janny vor ihr erging es nicht anders. Sie machten mehr Pausen als gestern. Katja merkte, wie auch Janny zunehmend die Kräfte schwanden. Janny versuchte, es zu überspielen, drehte sich immer wieder zu Katja um, lächelte ihr aufmunternd zu. Doch sie konnte Katja nicht täuschen. 
   Am frühen Nachmittag passierte es dann ebenso unerwartet wie unspektakulär. Janny wies auf einen Stapel Holzstämme in der Ferne. Zunächst war Katja nicht klar, was es mit diesem Stapel auf sich hatte, auf den Janny aufgeregt und mit großen Schritten zulief. Sie folgte ihr einfach, wie sie es die ganze Zeit getan hatte. Sie hatten sich den Stämmen bis auf etwa zwanzig Meter genähert, da lag plötzlich ein intensiver Duft nach Harz in der Luft. Jetzt dämmerte Katja die Bedeutung des Fundes. Die Stämme waren frisch geschlagen. Und solche Stapel lagen nicht mitten im Wald, sondern neben Waldwegen, wo sie auf ihre Abholung warteten. 
   Sie erreichten die Grenze des Unterholzes und traten auf den Weg, auf dem deutliche Reifenspuren zu sehen waren. Große Reifen von Landmaschinen, Traktoren.
   »Oh ihr Waldgötter, danke«, brach es aus Katja hervor. Sie jauchzte übermütig, vollführte sogar einen kleinen Freudentanz. Allerdings stolperte sie und fiel beinah hin. Außer Atem hielt sie inne und strahlte Janny an. Auch deren Augen leuchteten. 
   Katja wusste später nicht mehr zu sagen, warum sie tat, was sie dann tat. 
   War es die grenzenlose Erleichterung oder die Erkenntnis beim Blick in Jannys Augen, wie schwer es ihr gefallen war, die Stärke zu vermitteln, an der sie, Katja, sich aufgerichtet hatte. 
   Katja umarmte Janny stürmisch. »Jetzt kann es nicht mehr weit sein«, sagte sie mit vor Glück erstickter Stimme. »Wir haben es geschafft.«
   Janny, von Katjas Schwung beinah umgeworfen, lachte befreit. »Ja, sieht ganz so aus.«
   Katja hielt Janny immer noch fest in ihren Armen. »Danke«, flüsterte sie. Und nach einem ausgiebigen Seufzen erneut: »Danke.«    
 
 
***
 
 
Sie erreichten die Straße nach einem knappen Kilometer. Der Fahrer eines Kombis hielt an. 
   »Mistet i skogen?«, fragte er und wies auf ihre schmutzige Kleidung.
   Janny und Katja sahen ihn fragend an.
   Der Mann bedeutete ihnen, einzusteigen. Janny und Katja krochen auf die Rückbank. Der Mann reichte eine Wasserflasche zwischen den Vordersitzen nach hinten. 
   »Fahren Sie zufällig in Richtung Vang?«, erkundigte Janny sich, während sie dankbar die Flasche entgegennahm. Sie schraubte die Kappe ab, trank in schnellen, aber kurzen Zügen. Dann gab sie die Flasche weiter an Katja. Die war weniger beherrscht. Sie setzte die Flasche an den Mund und ließ das Wasser einfach in ihre Kehle fließen, verschluckte sich daran. Ein Hustenanfall war die Folge. Während Janny ihr die Flasche abnahm und auf den Rücken klopfte, fragte sie den Fahrer erneut: »Fahren Sie nach Vang?«
   »Ja, til Vang.«
   »Wie lange dauert es? Ähm, how long does it take?«
   »Twenty minutes.«
   Janny strich Katja über die Schulter. »Wir haben es gleich geschafft. Geht´s wieder?«
   Katja nickte. Der Hustenreiz im Hals zwang sie immer wieder, sich zu räuspern. »Ja«, krächzte sie.
   »Nimm noch einen Schluck Wasser, aber vorsichtig.« Janny reichte Katja die Wasserflasche. Katja nahm sie dankbar, grinste schief. »Tut mir leid. Selbst jetzt musst du noch auf mich aufpassen.«
   »Red keinen Blödsinn.«
   Nachdem Katja getrunken und der Hustenreiz sich soweit gelegt hatte, dass sie wieder normal atmen konnte, lehnte sie sich zurück in die Sitzpolster. Sie fühlte sich mit einem Mal wie gerädert. Zwei Tage Ungewissheit und ein Übermaß an innerer Anspannung forderten ihren Tribut. Und Janny schien es genauso zu gehen. In den zwanzig Minuten bis nach Vang sprach keine von ihnen. Katja registrierte aus den Augenwinkeln, wie Janny ab und zu den Kopf zu ihr drehte. Einmal trafen sich ihre Blicke. Katja versuchte zu ergründen, was der Ausdruck in Jannys Augen bedeuten mochte. Erschöpfung lag natürlich darin. Aber was war das andere? Das, was ihren Blick für Sekunden festhielt und eine warme Gefühlswoge durch ihren Bauch spülte. Verwirrt schob Katja den Gedanken fort. Ach was, da war gar nichts weiter. Sie waren einfach beide erschöpft.
   Und sie gaben wohl ein ziemlich elendiges Bild ab. Denn als der Mann sie im Zentrum von Vang absetze, verfolgte sie mehr als nur ein neugieriger Blick von Passanten. 
   Da sie nicht wussten, wo die örtliche Polizeidienststelle war, beschlossen sie, in der Touristeninformation nachzufragen. Die Angestellte dort sah sie mit großen Augen an. Katja wollte abwiegeln und der Frau erklären, dass soweit alles in Ordnung sei, als die aufgeregt nach etwas unter ihrem Tresen griff. 
   »Sie sind es«, rief die Frau dabei aufgeregt. »Stimmt doch, oder?« Schwungvoll landete eine Zeitung auf dem Tresen. Die Schlagzeile des Tages sprang Katja an. Welche ihr natürlich nichts sagte. Umso mehr das Bild darunter. Eine Nahaufnahme von ihr und Janny. Grit hatte das Foto an dem Tag geschossen, als sie die Bergwanderung gemacht hatten. Während der Rast, wo sie alle im Gras saßen und sich stärkten. 
   »Ja«, sagte Janny anstelle von Katja. »Das sind wir. Was steht in dem Artikel?«
   »Dass Sie gesucht werden.«
   Katja und Janny sahen sich an. »Grit!«, riefen sie wie aus einem Mund. 
 
 
***
 
 
»Oh Gott, bin ich froh, euch zu sehen«, begrüßte Grit die Freundinnen. Auch sie hatte ihre Blessuren davongetragen. Auf der Flucht durch den Wald war sie gestürzt und hatte sich das Handgelenk gebrochen. Diese Auskunft hatten Katja und Janny bereits auf der Polizeiwache von Holger Baker erhalten, der sich ihre Schilderungen aufmerksam angehört hatte, besonders den Teil, in dem Katja Ankes Version von dem Unglück am Abhang wiedergab. Anschließend fuhr er sie zu Grit ins Krankenhaus. 
   »Ihr glaubt ja nicht, was ich durchmachen musste!« Grit begann sofort, zu erzählen. »Erst jagt Haakon mich durch den Wald. Dabei stolpere ich unglücklich und ziehe mir das hier zu.« Sie deutete auf ihre rechte Hand, die geschient und verbunden war. »Zum Glück für mich fällt Haakon schnell ein, dass er keine Zeit für eine Verfolgung hat, und er lässt von mir ab. Ich hocke am ganzen Körper schlotternd eine halbe Ewigkeit im Unterholz. Als ich mich endlich zurück zum Ausgangspunkt traue, fehlt von euch jede Spur. Wenigstens steht unser Wagen da, sodass ich, wenn auch mit einer höllisch schmerzenden Hand, zum nächsten Haus fahren und die Polizei rufen kann. Der Beamte, der mich abholte, verstand kaum Deutsch und dachte wohl, ich rede wirr, wegen der Schmerzen. Er brachte mich ins Krankenhaus, wo man mich sofort operiert hat.« Es folgte ein gequältes, leises Stöhnen und in unmittelbarem Anschluss ein langer, leidender Blick auf ihre rechte Hand. »Der Handwurzelknochen ist gesplittert. Die Schmerzmittel, die ich bekomme, lassen viel zu schnell nach«, versuchte sie, ein wenig Mitleid einzuheimsen. 
   Zumindest bei Katja kam sie damit an. Die setzte sich zu Grit aufs Bett und strich über ihre Schulter. 
   »Was soll ich sagen«, fuhr Grit zufrieden fort, »als ich aus meiner Narkose erwache, ist dann plötzlich dieser Holger Baker da und fragt mich, was passiert ist. Er konnte sich zwar auch keinen Reim auf die Sache machen, aber er versicherte mir, dass ein Suchtrupp losgeschickt wird.« Endlich erinnerte sie sich daran, dass sie nicht die Einzige war, die Unangenehmes erlebt hatte, und fragte: »Und ihr? Wie ist es euch in den letzten beiden Tagen ergangen?«
   Katja und Janny wechselten sich beim Erzählen ab. Grits Mund öffnete sich mehr und mehr und am Ende meinte sie: »Oh je, wenn ihr diesen Holzstapel nicht gefunden hättet, nicht auszudenken.«
   »Ohne Janny hätte ich aufgegeben«, sagte Katja. »Wer weiß, ob ich ohne sie hier sitzen würde.«
   »Jetzt übertreibst du«, wehrte Janny ab. Sie lehnte am Fensterrahmen und beobachtete Katja. Jedenfalls kam es Katja so vor. Allerdings wusste sie keinen Grund, warum Janny das tun sollte. Deshalb sagte Katja sich, dass sie sich das einbildete. Dennoch blieb ein unbestimmtes Gefühl in ihr zurück.
 
 



15. Kapitel
 
 
 
Ausgeschlafen und mit dem Duft frisch gebrühten Kaffees in der Nase am Frühstückstisch sitzend, kamen Katja die Erlebnisse der vergangenen beiden Tage beinah unwirklich vor. Grits leerer Platz wies allerdings aus, dass sie absolut real waren. 
   Katja seufzte leicht und schaute zu Janny, die in diesem Moment mit einem Korb aufgebackener Brötchen durch die Terrassentür nach draußen kam. Janny setzte den Korb auf den Tisch und lächelte Katja zu. »Na? Gut geschlafen?« 
   Katja, die direkt von der Dusche auf die Terrasse an den gedeckten Tisch gekommen war, lächelte zurück. »Wie ein Stein.« Sie nahm eines der Brötchen, legte es auf ihren Teller, starrte darauf. Gestern Morgen noch hatte sie gezweifelt, je wieder ein ganz normales Frühstück zu sich zu nehmen. Der Spuk war nun vorbei – und irgendwie auch nicht. Katja fühlte sich wie jemand, der gerade noch einmal einer Katastrophe entkommen war. Erleichtert, aber den Schock tief in den Knochen. 
   Etwas Warmes strich über Katjas Hand und ließ sie zusammenzucken. »He, bist du okay?«, fragte Janny. Sie hatte ihre Hand auf Katjas gelegt.
   Katja hob den Blick. »Kommt drauf an, was du mit okay meinst.« Sie zuckte ratlos mit den Schultern. »Soweit ist alles gut, aber ich fühle mich, als stände ich neben mir. Irgendwie zerrissen, verstehst du?« 
   »Das ist doch ganz normal. Schließlich passiert einem so eine Geschichte, wie wir sie erlebt haben, nicht jeden Tag. Das kann einen schon aus dem Gleichgewicht bringen.«
   »Mit deinem Gleichgewicht scheint alles in Ordnung zu sein«, erwiderte Katja. Sie verzog die Mundwinkel. »Oder ist das wieder so eine „Was nützt es, sich hängen zu lassen-Sache“?« Jannys Schweigen nahm Katja als Bestätigung. »Bist du denn immer so beherrscht?«, entfuhr es ihr. 
   »Ich bin mit zwei Brüdern groß geworden, denen es eine Riesenfreude machte, die kleine Schwester zu ärgern. Da lernt man schnell, sich die Dinge nicht anmerken zu lassen.« Janny griente verschmitzt.
   »Das erklärt allerdings einiges.« Katja schmunzelte, schnitt endlich das Brötchen auf ihrem Teller auf und griff zur Butter. Sie stellte sich vor, wie eine Zehnjährige mit kurzem blonden Schopf verzweifelt versuchte, ihren Schulrucksack von zwei langen Lulatschen zurückzuerobern, den diese unter Gelächter in der Luft einander zuwarfen. »So was härtet wohl ab. Ich bin ein Einzelkind. Und wie man sieht viel zu weich.«
   »Entschuldigen Sie die Störung«, sagte da eine männliche Stimme. 
   Nicht nur Katja, auch Janny zuckte leicht zusammen. Sie hatten den Besucher nicht kommen gehört, der so plötzlich auf der Terrasse stand. Doch als sie Holger Baker erkannten, wich der Schreck.
   »Darf ich mich setzen?«, fragte er.
   »Bitte.« Janny zeigte auf den freien Stuhl am Tisch. »Kaffee?«, bot sie an. Der Beamte nickte und Janny holte rasch eine Tasse für den Besucher.
   »Wie geht es Ihnen? Haben Sie die Strapazen der letzten Tage gut überstanden?«, erkundigte sich Baker.
   »Einigermaßen«, übernahm Janny die Antwort.
   »Das freut mich, zu hören. Ich bin vorbeigekommen, weil ich dachte, es interessiert Sie sicherlich, wie es weitergegangen ist mit den Nilssons.«
   »Oh ja, das wäre wirklich interessant zu hören.«
   »Nun also«, begann Baker. »Nachdem Ihre verletzte Freundin mir im Anschluss an ihre Operation erzählt hatte, dass Haakon der Einbrecher gewesen sein musste, der Sie, Frau Winter, niedergeschlagen hatte, und es dabei wohl um eine Speicherkarte ging, die er unbedingt haben wollte, schickte ich zunächst einmal die Spurensuche und Suchhunde zu Ihrem Haus. Die Techniker fanden Reifen und Fußabdrücke, die zu der Geschichte Ihrer Freundin passten. Leider verloren die Hunde schnell die Spur.«
   »Was auch nicht anders sein konnte, weil Haakon uns ja mit dem Auto weggebracht hat«, warf Janny ein.
   Baker nickte zustimmend. »Das vermuteten wir auch. Deshalb fuhren wir zu Haakons Lachszuchtanlage und ließen die Hunde dort suchen, aber vergebens«, berichtete er weiter. »Ich wartete gerade auf den Durchsuchungsbeschluss für das Haus der Nilssons, als Frau Nilsson bei uns auf dem Revier anrief und aufgeregt erzählte, dass ihr Mann zwei Frauen verschleppt hätte. Er sei kaum wiederzuerkennen, nicht zurechnungsfähig, und sie hätte Angst vor ihm. Deshalb habe sie sich nicht getraut, uns eher anzurufen. Sie musste warten, bis er eingeschlafen war. Was nun, Gott sei Dank, der Fall war, nachdem er die ganze Nacht und den halben Tag lang durchs Haus getigert war, sie dabei mit Argusaugen beobachtet und fast eine Flasche Wodka getrunken habe.«
   »Ehrlich gesagt, kann ich Ankes Furcht verstehen.« Automatisch befühlte Katja die Stelle an ihrer Stirn, an der Haakon sie mit dem Gewehr geschlagen hatte. »Haakon lief ja völlig Amok.« 
   Baker nickte erneut. »Und er ist wegen Körperverletzung einschlägig vorbestraft. Gegen wen sich die Gewalt von so einem richtet, kann man nie vorhersagen. Aber weiter im Text. 
   Wohin Haakon Sie beide verschleppt hatte, wusste Frau Nilsson nicht. Wenn nicht in seinen Betrieb, dann wohl in die alte Jagdhütte, vermutete sie. Allerdings konnte Frau Nilsson uns den Weg zu dieser Hütte nur ungefähr beschreiben, denn sie war selbst nie dort. Als wir am späten Nachmittag endlich die fragliche Lichtung erreichten, waren Sie beide leider schon fort. Wir fanden den Tunnel, den Sie gegraben hatten, und die Hunde nahmen die Spur auf. Da in den Nachtstunden die Gefahr, von wilden Tieren angefallen zu werden, um ein Vielfaches höher ist, mussten wir die Suche allerdings unterbrechen. Und Ihr Vorsprung war, wie wir nun wissen, sehr groß. Es hätte aber sicher nicht mehr allzu lange gedauert, dann hätten unsere Suchtrupps Sie gefunden.«
   »Das ist beruhigend zu wissen«, erwiderte Janny. »Nur hatten wir von alldem keine Ahnung und daher viele angstvolle Stunden.«
   Baker hob bedauernd die Hände. »Was nur zu verständlich ist.«
   »Wo war denn Anke, als ihr Mann uns wegbrachte?«, wollte Katja wissen.
   »Sie lag gefesselt zu Hause, im Badezimmer eingesperrt. Das war auch der Punkt, an dem sie endgültig aufgab, ihren Mann noch zur Vernunft bringen zu können. Nach seiner Rückkehr befreite Haakon seine Frau zwar wieder aus ihrem Gefängnis, ließ sie aber nicht aus den Augen. Bis ihn irgendwann die Müdigkeit einholte. Er war wohl vom Alkohol auch so benebelt, dass er nicht mehr besonders klar denken konnte. Sonst hätte er seine Frau erneut ins Bad gesperrt, um ein paar Stunden zu schlafen.«
   »Das hätte ihm allerdings wenig genutzt, denn Sie waren ja mit dem Durchsuchungsbefehl quasi schon auf dem Weg zu ihm.« 
   »Das stimmt. Aber da ja niemand wissen konnte, dass Sie beide so gute Pfadfinderinnen sind», Baker schmunzelte, »zählte für uns natürlich jede Minute.«
   »Haakons ganze Reaktion war total irrational«, stellte Janny fest. »Von Anfang an. Er hätte einfach vorgeben können, vom Vormieter gebeten worden zu sein, uns nach dieser Speicherkarte zu fragen. Sie sei abhandengekommen. Er solle die Karte nachschicken, wenn sie gefunden wird.«
   »Die meisten Täter denken nicht logisch«, erklärte Baker dazu. »Ihre Angst überdeckt alles andere. Haakon wollte auf keinen Fall mit Richter in Verbindung gebracht werden. Natürlich war das kurz gedacht, denn früher oder später hätten wir die Identität des Toten geklärt. Bei uns waren schon erste Hinweise eingegangen, denn Richter hatte hier ja auch Kontakt zu anderen Personen außer den Nilssons. Sobald wir gewusst hätten, wer er war, hätten wir in Deutschland angerufen und dort Nachforschungen angestellt. Wenn Richter für seine Firma unterwegs war, wusste man dort auch, wohin er wollte. Und schon wären wir bei Haakon gelandet.«
   »Viel Aufregung um nichts also«, meinte Janny.
   »Das nun nicht. Ein Mann ist zu Tode gekommen, und die Umstände müssen natürlich geklärt werden. Aber mit Ihrer Aussage und der von Frau Nilsson, die ich für glaubwürdig halte, dürfte das auch möglich sein. Allerdings bleibt die letzte Frage offen. Nämlich die, ob Haakon seiner Frau die Wahrheit sagte, als er versicherte, Richters Sturz sei ein Unfall gewesen. In jedem Fall bleibt es eine unterlassene Hilfeleistung. Abgesehen davon stehen nachfolgend der Tatbestand des Einbruchs, der Körperverletzung und der Freiheitsberaubung im Raum. Haakon hat sogar Ihren Tod in Kauf genommen! Es gilt abzuwarten, inwieweit ein Richter glaubt, dass er das alles getan hat, nur um einen Unfall zu vertuschen«, meinte Baker.
   »Was ist jetzt eigentlich mit dieser Speicherkarte?«, erkundigte sich Katja. »Hatte Haakon sie noch, als die Polizei sein Haus durchsuchte?«
   »Die Speicherkarte fanden wir in Haakons Werkstatt«, verriet Baker. »Er hatte sie in einem Glas mit Abflussreiniger versenkt. Sie ist völlig zerstört. Aber das ist - Ironie des Schicksals - für diesen Fall wohl völlig unerheblich«
 
 
***
 
 
»Eine ziemlich blöde Geschichte«, meinte Janny, als Holger Baker gegangen war. Sie goss Katja Kaffee in die fast leere Tasse nach.
   Katja bedankte sich mit einem Kopfnicken. »Ja, und wir geraten mitten hinein. Durch meine Schuld«, grollte sie gegen sich selbst. 
   »Hör auf, das hatten wir doch schon. Du kannst überhaupt nichts dafür, wie die Dinge gelaufen sind«, beschwichtigte Janny sie.
   »Ich rede nicht davon, dass ich die Karte gefunden habe.«
   »Sondern?«
   »Ich habe ein Telefongespräch mit angehört. Ich wusste nicht, mit wem Anke sprach, aber es ging darin um uns drei.« Katjas Augenbrauen zogen sich zusammen. Sie dachte nach. »Sinngemäß sagte Anke, dass wir uns ihr gegenüber ganz normal verhalten und dass sie vorsichtig sein muss, weil sie uns nicht misstrauisch machen will.« Katjas Gesicht entspannte sich etwas, blieb aber weiter ernst. »Ich habe euch nichts davon erzählt. Aber ich hätte es besser getan. Erinnerst du dich, dass du dich auch gewundert hast, dass Anke so an uns klebte?«
   »Ja, aber du wusstest doch damals auch noch nicht, wie die Dinge zusammenhingen.«
   »Trotzdem.« Katja fuchtelte mit den Armen in der Luft herum. »Ich hätte euch sagen müssen, dass irgendwas mit Anke nicht stimmt.«
   »Das hätte nichts geändert, glaub mir.«
   »Woher willst du das wissen?« Es hielt Katja nicht auf ihrem Stuhl. Sie musste aufstehen und sich bewegen. »Zu dritt hätten wir möglicherweise beschlossen, Anke zur Rede zu stellen. Und sie wäre unter dem Druck eingeknickt und hätte uns alles erzählt.«
   »Schön. Und was willst du jetzt tun?«, fragte Janny stoisch. »Dich den Rest deines Lebens mit diesem Gedanken geißeln?« Sie erhob sich, trat zu Katja und legte ihre Hand auf deren Arm. »Das bringt doch nichts. Es ist eben passiert. Ich glaube nicht, dass Grit dir irgendeinen Vorwurf machen wird. Was mich angeht, habe ich das zumindest nicht vor.«
   Katja spürte, wie ihre Augen sich mit Tränen füllten. Sie schluckte, merkte, wie sie die Fassung verlor. »Wieso nicht?«, schluchzte sie mit erstickter Stimme. »Wieso bist du so nett zu mir?« 
   Janny hob die rechte Hand, wischte Katja die Träne weg, die über ihre Wange kullerte. »Pst«, machte sie und lächelte. »Ist das denn so schlimm für dich, dass du gleich weinen musst?«
   »Deswegen weine ich doch nicht.«
   »Sondern?«
   Katja schniefte. »Keine Ahnung.« Und das war die reine Wahrheit. Katja hatte nicht den kleinsten Schimmer, was mit ihr los war. Sie konnte sich ihren Gefühlsausbruch, wenn überhaupt, dann nur so erklären, dass eine Art Schuldgefühl auf ihr lastete. Vor allem, was Janny betraf. Sie hatte Janny verflucht und war sich nicht zu schade gewesen, ihr den Urlaub zu verleiden. Und was tat Janny? 
   Eine weitere Träne löste sich aus Katjas Auge. »Wahrscheinlich ist es das schlechte Gewissen, weil ich dich so oft angezickt habe.«
   »Oh, es wäre dir also lieber, wenn ich dir Vorwürfe machen würde?« Janny zwinkerte spitzbübisch.
   »Ja.«
   Janny nahm Katja in die Arme. Katja ließ es zu. Sie war zu sehr damit beschäftigt zu verhindern, dass sich die Tränenschleusen öffneten. Außerdem fühlte sie sich durch Jannys Umarmung überraschenderweise besser. 
   »Da gibt es ein Problem«, flüsterte Janny in Katjas Ohr. »Ich kann dir nicht böse sein. Irgendwie mag ich dich und deinen Dickkopf.«
   Katja schniefte verblüfft. »Ach ja?«
   Janny lockerte ihren Griff um Katja und blickte sie ernst an. »Du bist nur immer zu sehr mit anderem beschäftigt, um es zu merken.«
   »Das … tut mir leid. Ich …« Katja brach verwirrt ab. 
   »Na ja, vielleicht stelle ich es auch verkehrt an«, überlegte Janny. Ihr Blick ruhte nachdenklich auf Katja. »Ich sollte möglicherweise etwas mehr wagen.«
   Was denn wagen?, fragte Katja sich noch, bevor sich warme Lippen auf ihren Mund legten. Tausend kleine Funken schossen glühend durch Katjas Adern, sammelten sich in Katjas Brust zu einer Feuerkugel und katapultierten von dort aus wieder hinaus in alle Enden ihres Körpers. Übrig blieb das laute Klopfen ihres Herzschlages.
   Schon war alles vorbei. 
   Alles? Katja stand verdattert da. Jannys Lippen hatten sich zwar entfernt, doch ihr Herz klopfte immer noch heftig.
   »So, jetzt ist das wenigstens klar«, sagte Janny schlicht.
   »A … also … so … so ganz klar ist mir das ehrlich gesagt nicht …«, stotterte Katja. Blinzelnd und mit offenem Mund stand sie da.  
   Janny musterte sie mit leicht zusammengekniffenen Augen. »Du siehst geschockt aus.«
   Katja brachte kein weiteres Wort hervor. 
   »Katja.« Jannys Stimme klang erschöpft. »Das war keine Liebeserklärung. Ich wollte dir lediglich zeigen, dass …« Janny fuhr sich durch die Haare. »Na, dass ich dich mag eben.« 
   Katja nickte hastig. »Ja, verstehe.« Im Grunde verstand sie jedoch gar nichts. Am allerwenigsten, warum sich ihre Knie so wackelig anfühlten. 
   Janny begann, den Tisch abzuräumen.
 
 
***
 
 
Katja presste probehalber den Deckel ihres Samsonite zu, um sich zu vergewissern, dass er auch schloss. Grits Sachen hatte sie schon gepackt. Darum hatte Grit sie gebeten, da sie wegen einer Wundinfektion das Krankenhaus noch nicht hatte verlassen dürfen. Sie würden Grit morgen früh im Krankenhaus abholen und von dort die Heimreise antreten. So hatten sie es heute Mittag zu dritt bei ihrem Besuch besprochen.
   Katja ließ einen prüfenden Blick durchs Zimmer schweifen. Soweit hatte sie alles gepackt. Den Rest konnte sie heute vor dem Schlafengehen in den Koffer legen oder morgen früh. Zufrieden ging sie ins Wohnzimmer, von wo aus sie Janny in der Küche mit einer Flasche Rotwein hantieren sah.
   »Ich dachte, wir machen es uns auf der Terrasse noch ein wenig gemütlich«, sagte die. Der Korken gab ein Fluppen von sich, und Janny nahm die zwei bereitgestellten Gläser vom Küchentresen. Sie ging mit einem Lächeln an Katja vorbei auf die Terrasse. 
   Katja stand zwar nicht der Sinn nach Rotwein, sie würde ja morgen das Fahren übernehmen, aber ein Glas konnte sie wohl ruhigen Gewissens mittrinken. Sei es nur, um Janny Gesellschaft zu leisten. Also folgte sie ihr nach draußen.
   »So«, sagte Janny aufgeräumt, stellte die Gläser auf den Tisch und goss Wein ein. »Das war also unser Urlaub. Mal was anderes, soviel ist sicher.« Sie schaute Katja an und hob mit einem Grinsen ihr Glas, prostete Katja zu.
   »Klingt ja fast, als hätte es dir gefallen«, brummte Katja. Ihre Tonlage ließ keinen Zweifel, dass sie auf die Erfahrung der letzten Tage gerne verzichtet hätte. Sie ließ sich in einen der Stühle fallen. 
   Janny zog einen Stuhl direkt neben sie und setzte sich.
   »Ich für meinen Teil bin froh, dass es morgen nach Hause geht«, ließ Katja keinen Zweifel aufkommen. »Ich glaube, ich werde nie wieder nach Norwegen in den Urlaub fahren. Hier hat es mir ein für alle Mal die Urlaubsstimmung verhagelt.«
   Janny kicherte. »Das habe ich nicht anders erwartet.«
   »Ach ja?«
   »Es ist leichter, in der Hölle einen Schneemann zu bauen, als deiner Ungnade zu entkommen.« Das Kichern ging in ein Glucksen über. 
   »Waaas? Das stimmt doch gar nicht«, protestierte Katja. »Das klingt ja, als wäre ich ein Drachen.«
   »Sagen wir mal so. Manchmal kannst du ziemlich aufbrausend sein.«
   »Ph.«
   »Du hast eben Temperament. Das lässt sich nicht verleugnen. Kommen deine Vorfahren aus dem Süden? Vielleicht ist es ja eine genetische Vorbelastung.«
   Katja runzelte die Stirn. »Soweit ich weiß nicht.« 
   Jannys Glucksen wurde lauter. 
   »Du veralberst mich«, beschwerte Katja sich, ohne jedoch ernsthaft beleidigt zu sein.
   »Ein bisschen. Aber es ist schon manchmal beängstigend. Zum Beispiel, wie du mich im Labor angesehen hast, als du dieses Ding da repariert hast. Also, wenn Blicke töten könnten …«
   »Da war ich gestresst«, verteidigte Katja sich. »Lydia hatte mir gerade erzählt, dass sie unser Projekt mächtig versemmelt hat. Sie und ich, wir stecken beide in der Klemme, wenn sie den Versuch nicht reproduzieren kann. Da sie in ihrem Eifer keine Protokolle angefertigt hat, sieht es verdammt schlecht damit aus.«
   Janny beugte sich in ihrem Stuhl vor. Jeder Anflug von Lächeln war urplötzlich aus ihrem Gesicht verschwunden, ihr Körper wirkte angespannt. »Davon hast du gar nichts erzählt.« 
   Katja biss sich auf die Unterlippe. Und so hätte ich es besser auch weiter gehalten, dachte sie. »Versprich mir, dass du es niemandem weitersagst. Bitte. Die Übernahme durch FORCE kann den Bach runtergehen, wenn rauskommt, wie schlampig es bei uns zugeht. Was es ja eigentlich nicht tut, aber natürlich würde dieser Eindruck entstehen. Du weißt ja am besten, wie wichtig Prozessstandards sind. Schon bei der Entwicklung.«
   »Und die Präsentation? Was macht ihr da?«, wollte Janny wissen.
   »Ich hoffe, Lydia bekommt die Sache noch hin. Sonst ist sowieso alles aus.« Katja nippte an ihrem Rotwein. »Dann brauche ich einen neuen Job.« In einem Anfall von Galgenhumor meinte sie: »Könntest du mich dann vielleicht bei diesem Begleitservice unterbringen?«
   »Was?«, fragte Janny fahrig. 
   Katja wunderte sich. Was war denn mit Janny los? Sie wirkte irgendwie abwesend.
   »Du sagtest doch, man verdient da sehr gut«, ulkte Katja weiter, aber Janny schien gar nicht zu bemerken, dass sie sich einen Spaß machte.
   »Äh, ja sicher«, meinte Janny und schüttelte sofort den Kopf. »Nein. Ich meine ja, aber das wäre nichts für dich.«
   Angesichts von Jannys Verwirrung wurde auch Katja wieder ernst. Aus unerfindlichem Grund fiel ihr ein, dass sie an dem Abend, als sie Janny und ihren Begleiter fuhr, nur ihn auch wieder nach Hause chauffiert hatte. Schon damals hatte Katja sich gefragt, wie weit Jannys Service wohl ging. Es ging sie natürlich nichts an. Damals nicht und heute nicht. Dennoch, Katja konnte nicht anders. »Ist es wirklich nur Begleitung, was du da machst. Nicht mehr?«, fragte sie wie unter Zwang. »Neulich im Taxi wollte dein Begleiter, dass du irgendjemanden um den Finger wickelst. Es hörte sich an, als gingest du darauf ein.« Katja spürte, wie ihre Wangen glühten. Mit gesenktem Blick sagte sie: »Ich habe nur deinen Begleiter nach Hause gebracht.«
   Janny neigte den Kopf leicht zur Seite. »Aber ich habe dir doch schon erzählt, dass ich früher nach Hause gefahren bin.« 
   Katja bereute ihre Frage bereits. »Es ist am Ende ja auch deine Sache«, murmelte sie.
   Janny schwieg. Eine Minute, vielleicht auch zwei. Katja wagte ihrerseits nicht einmal, aufzusehen. Warum beschäftigt dich das eigentlich?, fragte sie sich ärgerlich.
   »Katja, sieh mich an. Bitte«, sagte Janny jetzt.
   Katja tat es. Jannys Augen drangen förmlich in sie ein. »Ich würde nie mit jemandem schlafen irgendeines Geschäftes wegen. Nie«, betonte Janny. »An dem Abend bei dieser Party fühlte ich mich deplatziert und bin beizeiten nach Hause gefahren.«
   »Hm«, machte Katja.
   »Glaubst du mir das?«
   Katja wusste nicht, was sie glauben sollte, also schwieg sie.
   »Katja!?«, mahnte Jannys Stimme. Dann, leiser. »Sag ruhig, wenn du es nicht tust.«
   »Ich glaube dir schon.« Irgendwie, dachte Katja. Und das tat sie tatsächlich, einfach weil Janny es sagte. Warum sollte sie schließlich lügen? Es gab keinen Grund dafür. »Aber prinzipiell finde ich das Ganze alles mehr oder weniger … na, ja …« 
   Janny schmunzelte schwach. »Unmoralisch?« 
   »Ja.«
   »Was genau?«, wollte Janny wissen.
   »So ein Arrangement … lässt doch immer einen Verlierer zurück.«
   »Nicht, wenn die Regeln klar definiert sind.«
   »Kann man denn so etwas klar definieren?«
   »Natürlich. Beide Beteiligten sind erwachsene Menschen. Selbst wenn es zu Sex kommen würde, solange er einvernehmlich ist, wäre doch nichts dabei.«
   »Schon, aber so ganz ohne Liebe?« 
   »Es reicht doch, wenn eine gewisse Anziehung vorhanden ist. Es geht nicht immer gleich um das ganze Paket.«
   Katja sah Janny skeptisch an.
   »Jetzt glaubst du, ich habe gelogen, als ich versicherte, ich mache wirklich nur Begleitung«, las sie in Katjas Augen. »Wie könnte ich sonst so etwas sagen?« Janny stand aus ihrem Stuhl auf, ging zum Rand der Terrasse und schaute aufs Wasser, das im Licht der untergehenden Sonne ein Meer an Farben reflektierte. »Du wartest also immer auf die Liebe?«, fragte sie. 
   »Ja«, sagte Katja fest.
   »Du bist eine Romantikerin.«
   »Was ist schlecht daran?«
   »Nichts. Aber was ist schlecht daran, es nicht so zu halten? Wenn Frau auf Frau trifft und beide einander attraktiv finden, warum sollen sie dann nicht eine unverbindliche Liebesnacht miteinander verbringen?«
   »Ist das deine Einstellung? Privat, meine ich.«
   Janny drehte sich um, sodass sie Katja ansehen konnte. »Ist das von irgendeiner Bedeutung für dich?« Ihr Blick ruhte auf Katja. Die wusste vor lauter Verlegenheit nicht, wo sie hinschauen sollte.
   »Äh, ich … also, nein«, stotterte Katja. »Reine Neugier«, murmelte sie mit gesenktem Kopf. 
   Verdammt. Natürlich hatte es keinerlei Bedeutung für sie. Wieso auch? Dennoch interessierte sie die Antwort. 
   Kannst du dir doch denken, wie die lautet. Wenn Janny so wie du darüber dächte, würde sie wohl kaum für einen Begleitservice arbeiten. Selbst wenn es wirklich nur um Begleitung geht. 
   »Wie erkennst du, dass es Liebe ist?«, fragte Janny und überraschte Katja damit. 
   »Fragst du das ernsthaft? Warst du denn noch nie verliebt?«
   »Natürlich war ich das.«
   »Warum fragst du dann?«
   »Ich frage dich. Was, wenn du mal übersiehst, dass du verliebt bist? Oder Gefühle falsch interpretierst?«
   Katja schüttelte den Kopf. »So was übersieht man doch nicht.«
   »Sicher?«
   »Natürlich.«
   Janny wandte Katja wieder den Rücken zu. »Woher willst du das wissen? Du würdest es ja gar nicht merken.«
   Katja stutzte. »Das stimmt schon, rein logisch. Aber ich glaube doch, dass ich mich gut genug kenne, um meine Gefühle nicht zu übersehen. Und auch nicht falsch zu interpretieren.« Sie schüttelte erneut den Kopf. »Willst du eigentlich auf etwas Bestimmtes hinaus? Denkst du, ich war gar nicht in Grit verliebt? Ich hätte mir das nur eingebildet?«
   Janny wandte sich wieder vom Wasser ab und machte zwei Schritte auf Katja zu. »War? Bist du es denn nicht mehr?«
   Katja wunderte sich selbst. Hatte sie ‚war´ gesagt? Während sie noch mit sich haderte, fiel ihr auf, dass Janny seltsam angespannt wirkte. Ihre Stimme hatte auch seltsam geklungen. Oder bildete sie sich das nur ein?
   »Katja?« Jannys Stimme drängte Katja zur Antwort. 
   »Ich weiß nicht recht«, sann Katja. »Ich denke, ich bin nicht der Typ, der sich an aussichtslose Dinge klammert.«
   Janny hüstelte umständlich. Katja schaute sie fragend an. Das sah vor ein paar Tagen aber noch ganz anders aus, sagte Jannys Blick.
   »Na gut«, räumte Katja ein. »Ein bisschen habe ich geklammert, aber das ist jetzt vorbei. Ich bin über Grit hinweg.« Sie hielt inne und staunte. »Ich bin über sie hinweg«, wiederholte sie leise. Über Katjas Gesicht zog ein Ausdruck von Überraschung. »Glaube ich«, setzte sie hinzu, denn es schien ihr kaum fassbar. So schnell? Wie war das denn passiert?
   Auch Janny hatte wohl Zweifel. Ihre Stimme klang deutlich skeptisch, als sie fragte: »Und? Wird das von Dauer sein? Oder ist ein Rückfall zu erwarten?« 
   Katja konnte es Janny nicht verdenken. Nicht nach alldem, was Janny schon mit ihr erlebt hatte. Hinzu kam, dass Katja selbst unsicher war. »Das wüsste ich auch gerne«, sagte sie deshalb. »Aber ich wünsche mir, dass meine Gefühle endlich zur Ruhe kommen.«  
 
 



16. Kapitel
 
 
 
Der Alltag hatte sie wieder. Für Katja diesmal kein Grund, den vergangenen Tagen nachzuhängen. Während die Kollegen Urlaubserlebnisse austauschten, studierte sie ihren Posteingang. Dabei vermied sie es tunlichst, aufzuschauen. Nur nicht in Alexas Blickfeld geraten! Die hypnotisierte sie nämlich schon seit einer halben Stunde. Seit sie auf ihre Frage, »Und, wie war euer Urlaub?«, nur kurz aufgesehen und gebrummelt hatte: »Ganz nett. Berge, Seen, Sonne. Alles, was man sich wünschen kann.« 
   Was sollte sie sonst sagen? 
   Ich wurde von einem Einbrecher niedergeschlagen und später entführt. Zwischendurch habe ich mich von Grit entliebt. Ach ja, und Janny hat mich geküsst. Was, wenn ich es genau bedenke, mein Herz mehr als alles andere in Aufruhr versetzt hat.
   Ha, toll! Alexa würde vor Entzücken kreischen.
   Die Bürotür in Katjas Rücken klickte einmal für Öffnen und einmal für Schließen. Katja warf einen verstohlenen Blick zu Alexa. Deren Augen leuchteten. 
   »Guten Morgen, Janny. Du siehst aber gut erholt aus«, sprudelte es aus Alexa hervor.
   Janny legte ihre Tasche auf dem Schreibtisch ab. »Findest du?«
   »Aber ja. Erzähl mal. Wie war´s in Norwegen?«  
   Janny sandte einen schnellen Blick in Katjas Richtung. 
   »Ganz nett«, lautete die nichtssagende Antwort, was Alexa mit einem Frustschnaufen quittierte und Katjas Mundwinkel zum Zucken brachte.
   »Ganz nett«, äffte Alexa nach. »Könnt ihr auch noch was anderes sagen?«
   Janny zwinkerte Katja zu. 
   Alexa schniefte unzufrieden, wandte sich ihrem Bildschirm zu und strafte die beiden Kolleginnen mit Nichtbeachtung. Ziemlich genau fünf Minuten hielt sie das durch. Dann konnte sie nicht länger an sich halten. »Wo bleibt eigentlich Grit?«
   »Grit hat sich die Hand verletzt«, klärte Katja Alexa auf. »Sie muss ein paar Tage zu Hause bleiben.«
   »Aber es war ganz nett, ja? Wollt ihr mich veräppeln?« Alexa verzog beleidigt das Gesicht. »Na, dann werde ich heute nach der Arbeit mal einen Krankenbesuch machen«, verkündete sie. »Oder wollt ihr mich davon abhalten?« 
   »Nein, warum denn?«
   »Hätte doch sein können. Ihr scheint ja einen Geheimbund gegründet zu haben.«
   Alexa schmollte noch bis zur Mittagspause. Danach überwog die Erwartung darauf, was ihr Krankenbesuch bei Grit an Neuigkeiten ergeben würde. Je mehr es dem Feierabend zuging, umso hibbeliger wurde sie, und irgendwann hielt sie es gar nicht mehr aus. Eine halbe Stunde vor Schluss verabschiedete sie sich mit einer »wichtigen Erledigung«. 
   Damit erinnerte sie Katja daran, dass auch sie noch etwas erledigen musste. Etwas, das sie aus ihrem Gedächtnis verdrängt hatte, aber nun, zurück in der Firma, konnte sie das Problem nicht länger ignorieren. Das Problem, das Lydia hieß. Katja hatte die Doktorin noch nicht gesehen. Scheinbar verkroch sie sich immer noch in ihrem Kabuff. Und das konnte für die am Freitag angesetzte Präsentation nichts Gutes bedeuten. 
   Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch machte Katja sich auf den Weg in den Keller. Die Tür zum Labor war nur angelehnt. Katja zog sie auf, betrat das Labor – und blieb verblüfft stehen. Von dem sonst üblichen Durcheinander fehlte jede Spur. Es war nicht nur aufgeräumt. Die Regale, sonst Sammelstelle für alles, was mal eben abgelegt wurde, wirkten wie ein gut geordnetes Lagersystem. Auf dem Schreibtisch, der normalerweise von Ordnern und Büchern überquoll, herrschte gähnende Leere, abgesehen vom PC und der zugehörigen Tastatur. Sogar der Fußboden blitzte. 
   Katja ging zwischen zwei Regalen hindurch in den dahinter liegenden Teil des Raumes, wo die Plasmaanlage stand.
   »Lydia?«, rief sie fragend in den Raum. »Wo bist du?« Lieber Gott, flehte sie dabei still in sich hinein, lass das hier keine Verzweiflungstat sein, sondern ein gutes Omen. Dann durchfuhr sie ein erschreckender Gedanke. Lydia hatte es nicht geschafft, das Experiment zu wiederholen, musste ihr Versagen bei Holst beichten und der hatte die Doktorin kurzerhand gefeuert. Die Neubesetzung, wo immer Holst die auch so schnell auftreiben konnte, hatte erst mal aufgeräumt.
   »Verdammt«, murmelte Katja vor sich hin. Ob ihr jetzt auch der Rausschmiss blühte? Zwar hatte sie der Chef nicht zu sich zitiert, aber das hieß noch nichts. Wahrscheinlich hatte er Wichtigeres zu tun. Die Präsentation abzusagen, ohne dass es dem Ansehen der Firma schadete, zum Beispiel. Oder blutdrucksenkende Mittel nehmen. 
   Katja seufzte ausgiebig. Sie hätte vielleicht doch hierbleiben und Lydia helfen sollen, statt in den Urlaub zu fahren. Insbesondere, wenn sie bedachte, zu welcher Katastrophe sich dieser entwickelt hatte. Zwar war nicht sicher, dass mit ihrer Hilfe das Experiment gelungen wäre, aber wenigstens hätte sie sich jetzt nicht vorwerfen müssen, Lydia im Stich gelassen zu haben.
   »Buh«, machte es da hinter Katja. Sie zuckte zusammen und fuhr herum. 
   Lydia lachte sie an. »He. Na, wieder zurück? Wie war der Urlaub?«
   »Lydia, was … was machst du hier?«, stotterte Katja in ihrer Überraschung.
   Die lachte noch eine Spur fröhlicher. »Schon vergessen? Das ist mein Labor.«
   »Ja, es sieht nur nicht so aus.«
   »Ach das.« Lydia winkte ab. »Das war das Geringste von allem.«
   »Heißt das, du hast es hinbekommen?« Katja hielt den Atem an, wartete auf Lydias Antwort.
   »Na selbstverständlich«, verkündete die Doktorin triumphierend, als hätte daran nie ein Zweifel bestanden.  
   Katja stieß erleichtert die Luft aus. »Oh, Gott sei Dank.«
   »Möchtest du das Wunderwerk sehen? Ich kann einen Test fahren«, bot Lydia stolz an. 
   »Na los, zeig´s mir.«
   Zwanzig Minuten später und sehr erleichtert nahm Katja, immer zwei Stufen auf einmal, die Treppe vom Keller nach oben. Schwungvoll öffnete sie die Tür zum Büroraum. Janny saß immer noch an ihrem Schreibtisch.
   »Du bekommst wohl auch nicht genug?«, fragte Katja gut gelaunt.
   »Und du scheinst in einen Honigtopf gefallen zu sein oder warum bist du plötzlich so fröhlich?«, spöttelte Janny. 
   »Ich war bei Lydia im Kabuff. Du erinnerst dich an das Problem die Präsentation betreffend?«
   Der Spott verschwand aus Jannys Gesicht. Sie nickte ernst, aber stumm.
   »Das Problem ist gelöst«, verkündete Katja strahlend. »Alles ist bestens. Lydia hat die Parameter und diesmal auch alles für die Nachwelt dokumentiert. Wir sind aus dem Schneider.«
   Janny schien für einen Moment verwirrt, doch dann lächelte sie. »Das ist gut.«
   »Gut? Das ist mehr als nur gut. Das ist fantastisch. Ich behalte meinen Job!« Katja ließ sich erleichtert auf ihren Stuhl fallen.
   »Glaubst du wirklich, man hätte dich gefeuert, wenn die Präsentation schiefgegangen wäre?« Janny klang doch eher zweifelnd.
   Zwei aufgeblasene Backen und hochgezogene Augenbrauen vorausschickend, meinte Katja: »Ich bin froh, es nicht darauf ankommen lassen zu müssen.«
 
 
***
 
 
Volker saß in seinem schwarzen Lederchefsessel und trommelte auf die Glasplatte des Schreibtisches. Janny und Jens hatten jeder in einem der weißen Polstersessel Platz genommen. Zwischen ihnen, auf dem runden Beistelltisch, hatte Janny einen Ordner abgelegt.
   »Ich habe die Anträge für die Bank schon fertiggemacht. Ihr müsst nur noch unterschreiben«, sagte sie.
   »Das ist nach wie vor keine Option für mich«, stellte Volker klar. »Wir waren uns doch einig, dass wir unter allen Umständen den Deal mit FORCE machen.«
   Einig? Janny schüttelte den Kopf. Davon konnte wohl kaum die Rede sein. Aber selbst wenn. »Hast du mir nicht zugehört? Die Präsentation von AKTIV SPORTS wird erfolgreich sein. Die Entwicklerin konnte den Versuch wiederholen, und diesmal hat sie alles ganz genau notiert.« 
   »Im Computer oder auf Papier?«, schaltete Jens sich ein.
   Janny zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht.«
   »Finde es raus. Finde raus, wo diese Aufzeichnungen sind.«
   Janny runzelte die Stirn. »Und dann?«
   »Wirst du ein wenig mit den Zahlen spielen«, meinte Jens lächelnd. Er nickte Volker zu. Der nickte zustimmend zurück.
   »Ihr wollt, dass ich die Aufzeichnungen manipuliere?«
   »Hast du eine bessere Idee?«, fragte Volker.
   »Ja.« Janny klopfte demonstrativ auf den Ordner neben sich. »Wir lassen es einfach, finden uns damit ab, dass wir von FORCE kein Geld bekommen, und wenden uns an die Bank.«
   »Aufgeben?« Jens schaute sie missbilligend an. »Kommt ja gar nicht infrage.«
   »Ihr spielt mit dem Job dieser Entwicklerin. Und vielleicht noch anderer Leute. Ist euch das klar?«
   »Wenn sie so gut ist, machen wir ihr vielleicht ein Angebot«, feixte Volker.
   Janny stand auf und nahm ihre Unterlagen. »Ich mach da nicht länger mit«, sagte sie und schickte sich an, den Raum zu verlassen.
   »Wie du meinst«, vernahm sie Volker in ihrem Rücken. »Lass die Firma im Stich. Uns! Nach allem, was wir für dich getan haben.« 
   Janny hatte schon die Hand nach der Türklinke ausgestreckt. Sie verhielt mitten in der Bewegung und drehte sich um. »Das ist unfair«, wehrte sie sich. »Immer kommt ihr damit.«
   »Bis jetzt hat´s noch jedes Mal gezogen«, grinste Volker.
   »Diesmal nicht«, erwiderte Janny. »Das hier ist kein Gefallen wie sonst. Was ihr von mir verlangt, ist Sabotage. Was, wenn man mich erwischt?«
   »Dann bist du nicht mal wegen Hausfriedensbruch dran, denn du hast einen Firmenausweis«, sagte Volker gelassen. »Man entlässt dich, na und? Was ist das schon? Es geht hier um die Zukunft von TAMAs.«
   »Und damit auch um deine«, fügte Jens hinzu.
   »Komm schon.« Volker stand auf, ging um seinen Schreibtisch herum zu Janny, breitete lächelnd die Arme aus. »Wir drei, wir sind doch ein Team.«
   Ich hasse es, wenn sie diese Tour abziehen. 
   Sich bei AKTIV SPORTS einzuschleusen und umzuhören, war eine Sache, aber Sabotage? Alles in Janny sträubte sich dagegen. Und dann war da noch ein Gedanke. Ein nicht ganz unwesentlicher. 
   Ich kann das Katja nicht antun.
   »He, lass uns nicht betteln, Schwesterchen«, sagte Jens. 
   Immer wenn er sich seiner Sache sowieso schon sicher war, nannte er sie so. Janny seufzte.  »Wir können doch einfach noch mal die Bank fragen.« 
   »Aber das bringt uns doch nicht weiter! So eine Gelegenheit wie mit FORCE kommt nicht alle Tage, und das weißt du.« 
   Zu Jannys Verdruss musste sie dem zustimmen. Leider. Sonst würde sie hier schon längst nicht mehr stehen. Auch Janny wusste, dass ein Investor und Geschäftspartner für die Entwicklung der Firma um Längen besser war als ein Bankkredit. FORCE bedeutete Image und Größe, die Bank nur Geld. 
   Und was bedeutet Katja?, fragte eine Stimme in ihrem Inneren und schlang damit eine schwere Kette um ihr Herz, schnürte es ein.
   Katja bedeutete ihr etwas, sie mochte sie. Aber Katja schien das nicht zu bemerken. Vielleicht wollte sie es auch nicht merken. Oder ich bin einfach nicht ihr Typ. Oder es war schlichtweg der falsche Zeitpunkt für die Begegnung zwischen ihnen. 
   Falls deine Skrupel also daraus resultieren, dass du Angst hast, Katja zu enttäuschen – vergiss es. Wie sagtest du so schön zu ihr: Grit hat dich nicht auf ihrem Plan. Und Katja hat dich nicht auf ihrem! 
   Aber es ging nicht nur darum, was Katja von ihr dachte, sondern darum, was richtig war. 
   »Ich fühle mich mies dabei. Die Art und Weise, wie das alles abläuft, gefällt mir nicht. Da könnt ihr sagen, was ihr wollt.«
   Volker beugte sich in seinem Stuhl vor und fixierte seine Schwester. »Janny«, sagte er eindringlich. »TAMAs verkauft seit fünfzehn Jahren Sportschuhe. Und es war von Anfang an ein hartes Geschäft. Erinnere dich. Begonnen haben wir mit einem Modell. Mit Opas alten, rostigen Werkzeugen haben wir die ersten Muster gemacht, in Jens´ Garage. Uns taten die Finger weh, weil wir noch mit der Hand genäht haben. Anschließend haben wir Türklinken geputzt, aber niemand wollte unseren Schuh kaufen. Alle haben uns belächelt. Puma, Adidas, Nike – das waren die Marken, die man kannte und wollte. Und wo stehen wir heute? Natürlich können wir mit den großen Marken nicht gleichziehen, aber wir haben die Möglichkeit, einen guten Schritt näher an sie heranzukommen. Du bist doch Geschäftsfrau. Du weißt, dass man Opfer bringen muss. In diesem Fall ist das Opfer leider das Gewissen. Aber glaub mir, das erholt sich wieder.«
   »Mag sein und du hast recht, was die Opfer betrifft. Aber im Moment ist mir das kein Trost.« 
 
 



17. Kapitel
 
 
 
»Hallo Doktorin. Heute muss ich Sie belästigen. Sie wissen schon, das Audit naht.«
   »Hab davon gehört. Wie kann ich Ihnen helfen?«
   »Ich muss kontrollieren, ob auch im Labor das QM-System angewandt wird.
   Wo ist denn der Ordner mit den Arbeitsanweisungen?«
   »Ähm, soweit ich weiß, da – irgendwo.« Lydia wies unbestimmt auf ein Regal.
   Janny hob die Augenbrauen, ging zu besagtem Regal und suchte die Ordnerrücken mit den Augen ab.
   »Wie lange arbeiten Sie schon hier?«
   »Neun Monate.«
   »Und?« Janny grinste in sich hinein. »Schon mal eine Arbeitsanweisung gelesen?« Sie hatte den entsprechenden Ordner gefunden und zog ihn heraus.
   Lydia atmete tief ein und ließ die Luft geräuschvoll wieder entweichen. »Also, wenn Sie mich so genau fragen …«
   »Was ist mit den technischen Unterlagen?«, fragte Janny weiter. »Wo stehen die? Und wie sichern Sie Ihre Daten?«
   »Sicherungskopien?« Lydia fuhr sich nervös durchs Haar. »Ich denke, das macht die IT-Abteilung mit automatischen Back-ups.«
   »Nein, ich meine die Systematik. Haben Sie für jedes Projekt einen separaten Pfad eingerichtet? Ist das irgendwo dokumentiert? Wenn Sie zum Beispiel krank werden und jemand anderes müsste ein bestimmtes Untersuchungsergebnis finden. Könnte er das?«
   Lydia lächelte schief. »Mit etwas Geduld. Aber er müsste mich sowieso fragen, wo ich das Passwort versteckt habe, und da könnte ich gleich erklären, wie man die Datei findet.« 
   Janny hob entsetzt die Hände vors Gesicht. Zwar kam ihr die Information mehr als gelegen, doch ihr QM-Ich schüttelte sich dabei vor Grausen. »Lydia, erzählen Sie das bloß niemandem so.«
   »Ich habe einfach keine Zeit für solche Dinge«, murmelte die Wissenschaftlerin verlegen.
   »Diese Zeit müssen Sie sich nehmen. Das ist wichtig. Sie versauen sonst das Audit. Das würde Holst überhaupt nicht gefallen.« Janny winkte ab. »Aber was soll´s. Dafür bin ich ja jetzt da. Wir werden die Dinge in Ordnung bringen.«
   Lydia lächelte. »Sie sind nett, wissen Sie das?«
   Janny lächelte zurück. Sie durchschaute die Doktorin. »Ja, aber es wird Ihnen nichts nützen, mir Komplimente zu machen. So kommen Sie nicht um Ihren Teil der Arbeit herum.«
   Lydia zog ertappt einen Flunsch. »Ich hab´s nicht so mit Vorschriften«, gestand sie. »Dieser ganze Anweisungskram hält nur auf.«
   »Oberflächlich betrachtet ist das so. Aber sobald Prozessstörungen auftreten, sind sie Gold wert. Zum Beispiel, wenn plötzlich ein Gewebe permanent auf der Maschine reißt, dann ist es doch gut, wenn die Eingangskontrolle dokumentiert hat, dass der Hersteller gewechselt hat. Denn das könnte eine Ursache dafür sein, dass die Materialbeschaffenheit abweicht. Meinen Sie nicht?«
   Lydia wackelte mit dem Kopf. »Na ja«, murmelte sie. 
   »Ich habe übrigens von Katja gehört, dass der Präsentation des Plasmabeschichtungsprozesses jetzt nichts mehr im Wege steht. Da gab es ja wohl ein paar Schwierigkeiten.«
   »Also, Schwierigkeiten würde ich das nicht nennen«, schwächte Lydia ab.
   »Das war ein Paradebeispiel dafür, warum es Sinn macht, ein QM-System zu implementieren«, fuhr Janny unbeirrt fort. »Es sichert die Dokumentation im Arbeitsprozess.«
   »Ja, ja, ist schon gut«, brummte Lydia. »Ich hab´s verstanden.«
   Janny nickte. Und fragte sich dabei, was sie hier eigentlich tat. Sie hielt der Doktorin einen Vortrag über Prozessreproduzierbarkeit und Fehleranalyse, dabei war sie doch nur auf eines aus: Lydia einen Fehler unterzujubeln! Noch nie im Leben hatte Janny sich bei etwas, das sie tat, so schlecht gefühlt. Sie verfluchte sich, Volker und Jens. - Und machte trotzdem weiter.
   »Und übrigens. Dein Passwort solltest du dir merken und nicht auf einen Zettel schreiben, den du unter die Schreibtischunterlage schiebst«, sagte Janny. Sie ging bewusst zum Du über, um noch mehr Vertrauen aufzubauen. 
   »Ich bitte dich. Das kennst du doch«, nahm Lydia das Du sofort und unkompliziert auf. »Überall muss man heutzutage ein Passwort haben. Beim Homebanking, beim Interneteinkauf, im Chat. Wer soll sich das denn alles merken? Aber ganz so leichtsinnig bin ich dann doch nicht.« Lydia zwinkerte Janny zu. »Ich hab´s unterm Stuhl kleben. Clever, oder?«
   Janny seufzte. »Ja, ziemlich.« Wenn du verrückte Nudel es für dich behalten würdest. »Jetzt zeige mir mal das Versionsverwaltungssystem, in dem du deine entwickelten Programme erfasst und die Versionsänderungen dokumentierst.«
   Lydias Lächeln verzog sich zu einer schiefen Grimasse. »Ja, ähm, also das … da bin ich in den letzten Wochen etwas hinterher, sozusagen«, stotterte sie. Plötzlich kam Bewegung in sie. Sie stürzte zu ihrem PC. »Aber ich speichere Zwischenversionen, so ist es nicht.« Lydias Finger hantierten mit der Maus. »Hier.« Sie winkte Janny zu sich und deutete stolz auf den Bildschirm. »Das Plasmaprojekt. Es hat einen eigenen Pfad mit diversen Unterverzeichnissen. Eines für die gesicherten Quelltextversionen, eines für die Datenfiles und ein Arbeitsverzeichnis, in dem ich debugge. So mache ich das bei jedem Projekt.« Sie hüstelte kurz. »Mehr oder weniger.« 
   »Erklärst du einem Laien, was debuggen ist?«
   »Einfach gesagt kann ich mittels des sogenannten Debuggers mein Programm, also den Quelltext, schrittweise ablaufen lassen und so vorhandene Fehler diagnostizieren. Bevor ich den Quelltext kompiliere, also in Maschinencode übersetze, und den endgültigen Programmcode erzeuge.«
   »Verstehe«, meinte Janny. Die Tatsache, dass es ein sehr langgezogenes verstehe wurde, deutete jedoch darauf hin, dass ihr die Sache noch nicht ganz klar war. »Und wie erfolgt die Verbindung von Programm und Daten?« 
   Auch das erklärte Lydia bereitwillig. »Dafür sind im Programm Ein- und Ausgabeprozeduren implementiert, die in diesem Fall auf die Datenfiles zugreifen, bzw. in ein solches schreiben. Die Ergebnisse macht das Programm dann durch eine Auswertungsgrafik auf dem Bildschirm sichtbar.«
   »Klingt wahnsinnig kompliziert.«
   »Ist es nicht. Das Problem besteht nur darin, je komplexer das Programm, je schwieriger die Fehlersuche. Logisch. Irgendwann glaubst du, dir platzt der Kopf. Da denkt man an alles Mögliche, aber nicht an Dokumentation.«
   »In Zukunft wirst du das müssen«, ermahnte Janny die Doktorin. »Und du wirst sehen, am Ende ist es auch gar nicht so schwer. Du musst dir dafür eben auch eine Prozedur schreiben. Um es mal in deiner Sprache auszudrücken.«
   Lydia grinste. »Wenn du das so formulierst, klingt es für mich tatsächlich machbar.«
 
 
***
 
 
Katja kam von einem kurzen Stelldichein bei Holst zurück. Zeit für die Mittagspause, stellte sie mit einem Blick auf die Uhr fest. Alexa wartete auch schon ungeduldig. Jannys Platz dagegen war immer noch leer. Aber das wunderte sie nicht. Dass Jannys Ausflug ins Labor von längerer Dauer sein würde, daran hatte Katja keinen Zweifel gehabt. Wer, wenn nicht sie, wusste schließlich, was für eine Chaotin Lydia war. Wahrscheinlich wusch Janny der Doktorin ordentlich den Kopf.
   Am besten, ich gehe nach der Mittagspause mal runter. Jemand muss Lydia ja wieder aufbauen.
   Wie üblich stand Alexas Mund selbst beim Essen kaum still. Katja erfuhr alles über das letzte Onlineshoppingabenteuer der Kollegin und kam auch nicht um den neuesten Firmenklatsch herum. Manchmal überlegte Katja ernsthaft, ob sie Alexa verklagen sollte. Es gab ja Tage, da machte ihr Alexas Mitteilungsbedürfnis nichts aus und sie schaltete auf Durchzug. Aber an Tagen wie heute empfand sie es als Körperverletzung, weil sie ihr Essen hinunterschlingen musste, um dem Ganzen schnellstmöglich zu entgehen. Und sicher handelte sie sich dabei früher oder später ein Magengeschwür ein. Heute war es eine Portion Spaghetti Carbonara, die in rekordverdächtigen drei Minuten in Katja verschwand. Weitere drei Minuten hielt es Katja noch auf dem Stuhl, bevor sie sich ihr Tablett mit dem Geschirr schnappte und eine verblüffte Alexa allein am Tisch sitzen ließ. Katja kaufte noch schnell zwei belegte Baguettes und ging auf direktem Weg ins Labor.
   Dort angekommen, fand sie Lydia und Janny in trauter Zweisamkeit vor. Sie saßen vor dem PC. Janny fragte, Lydia erklärte. Dann Rollenwechsel. Lydia fragte, Janny erklärte. 
   »He, ihr beiden. Wie kommt ihr voran?«
   Lydia drehte sich um. »Katja.« Sie erspähte die Tüte in Katjas Hand. Katja folgte Lydias Blick, hob die Tüte hoch. »Ich hab euch was zu essen mitgebracht.«
   »Oh, du bist ein Engel.« Lydia sprang auf, riss Katja die Tüte fast aus der Hand. »Janny ist die reinste Sklaventreiberin«, beschwerte sie sich scherzhaft, während sie die Baguettes aus der Tüte zutage förderte. »Am liebsten würde sie mich hier an den Tisch ketten, bis ich all diese doofen Richtlinien im Schlaf herbeten kann.«
   Die »Sklaventreiberin« stand nun ebenfalls auf. Lydia gab eines der Baguettes an sie weiter, wickelte ihres aus und biss genüsslich hinein. 
   »Hm, lecker«, verkündete sie mit vollem Mund. 
   Janny nickte Katja zu. Sie wirkte angespannt und war, so hatte Katja den Eindruck, von ihrem Auftauchen wenig begeistert. Auch wenn Janny ihr jetzt zunickte und das Baguette aus dem Zellophan löste. 
   »Ich störe euch nicht lange«, versprach Katja angesichts Jannys Zurückhaltung. »Ich wollte nur mal sehen, wie ihr so  klarkommt.«  
   Lydia grinste. »Wir leben beide noch.«
   Katja lächelte unsicher. Janny schwieg immer noch. 
   Genau in diesem Moment wurde es Katja klar. Sie war nicht ins Labor gekommen, um eine am Boden liegende Lydia aufzurichten. Dieses entworfene Szenario hatte ihr nur als Alibi gedient. Sie war hier, weil sie in Jannys Nähe sein wollte. Und jetzt wartete sie auf ein Lächeln von ihr, einen Blick, ein nettes Wort.  
   Das ist doch absurd, Katja! Aber Tatsache. Das Gefühl in ihr zu leugnen, wäre Selbstbetrug. 
   »Kann ich euch irgendwie helfen?«, bot sie an. 
   »Hast du denn sonst nichts zu tun?«, fragte Janny. 
   Katja sah sie entgeistert an. Nicht, dass Janny schroff klang, aber es war so untypisch für sie, derart ablehnend zu reagieren. »Doch, ich … aber das eilt nicht so«, stotterte Katja. 
   »Katja könnte doch die Protokolle archivieren. Das ist ziemlich zeitaufwendig und Zeit haben wir ja nicht sooo viel«, schlug Lydia vor.
   »Zumindest könnte ich damit anfangen«, nahm Katja den Vorschlag dankbar auf. 
   »Ja gut, warum nicht.« Janny nickte. 
   Geduldet, nicht willkommen, schoss es Katja durch den Kopf. Was war denn mit Janny los? Welche Laus war ihr über die Leber gelaufen? Oder stand sie einfach nur unter Stress. Ausgerechnet Janny, die nicht mal im norwegischen »Urwald« die Ruhe verlor?
   Das Telefon auf Lydias Schreibtisch klingelte. Lydia nahm ab. 
   »Ja«, meldete sie sich mit vollem Mund. Schon nach den ersten Worten ihres Gesprächspartners verschwand der entspannte Ausdruck aus Lydias Gesicht. Sie hörte auf zu kauen, schluckte zweimal hastig, um den Mund leer zu bekommen. 
   »Sofort?«, fragte sie beflissen, lauschte und nickte schließlich. »Okay.« Dann legte sie auf, schaute Katja sorgenvoll an. »Das war Holst. Ich soll zu ihm kommen.«
   Katja legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm. »Keine Angst, mich hat er auch schon zitiert. Er wollte aber nur noch mal hören, dass für die Präsentation am Freitag alles vorbereitet ist.«
   Das beruhigte Lydia nicht. »Wenn du ihm das schon gesagt hast, warum ruft er mich auch noch?«
   Katja musste passen. Ratlos hob sie die Schultern. 
   Nachdem Lydia gegangen war, meinte Katja. »Alles dreht sich nur noch um die Präsentation. Bin ich froh, wenn die erst vorbei ist.«
   »Bist du denn für eine Fusion mit FORCE?«, fragte Janny. Sie ging zurück zum PC, sank auf ihren Stuhl und drehte sich mit diesem so, dass sie Katja ansah. Dabei lehnte sie sich zurück.
   Katja folgte Janny, setzte sich neben sie auf den frei gewordenen Stuhl von Lydia. »Ehrlich gesagt, ist es mir egal«, meinte sie. »Aber Holst ließ durchblicken, dass sich die Chefetage eine markante Umsatzsteigerung nach der Fusion verspricht. FORCE plant eine Riesen-Werbekampagne. Davon profitieren wir natürlich mit. Und das kann ja nur gut sein. Oder was denkst du?«
   »Hm, schon richtig. Vor allem aber bleibt abzuwarten, ob FORCE seinen Absatz verbessern kann. Denn das ist es ja sicher, was man sich dort von dem neuen Konzept verspricht. Wenn sich die Erwartungen nicht erfüllen, wer weiß, wie FORCE darauf reagieren wird.«
   »Falls sich die Erwartungen nicht erfüllen sollten. Ich glaube, deren Marketingabteilung hat das geplante Konzept gründlich analysiert. So eine Entscheidung bricht man ja nicht übers Knie, oder?«
   »Wahrscheinlich hast du recht.« Janny hatte das Baguette bis auf einen letzten Bissen aufgegessen, den sie jetzt in den Mund schob.
   »Na, jedenfalls kommt es gerade richtig, dass du Lydia mal einnordest, was ihre Unterlagen betrifft.« Katja schmunzelte kurz. »Nicht nur des Audits wegen. Auch mit Hinblick auf einen möglichen Zusammenschluss. FORCE wird sich ja nicht nur unsere Bilanzen ansehen.« 
   »Hier herrscht wirklich das Chaos«, klagte Janny. »Ist das denn bisher niemandem aufgefallen? Du bist doch auch oft hier unten gewesen.«
   Katja zuckte mit den Schultern. »Ehrlich gesagt habe ich mir keine Gedanken darum gemacht.«
   »Verstehe ich nicht.« Janny schüttelte den Kopf. »Als Prozessingenieurin kennst du doch die Normen.«
   »Ich kann mich aber nicht um alles kümmern«, erwiderte Katja lächelnd. »Das Labor ist Lydias Bereich. Hätte ich sie etwa bei Holst anschwärzen sollen?«
   »Nein, aber ihr die Leviten lesen.«
   »Ja, das hätte ganz sicher geholfen«, spöttelte Katja.
   Janny runzelte die Stirn. »Einen Versuch wäre es doch wohl wert gewesen.« 
   Jetzt legte sich auch Katjas Stirn in leichte Falten. »Sag mal, kann es sein, dass du schlecht gelaunt bist?« Sie schaute Janny irritiert an.
   »Wieso? Ich sage doch nur, du hättest deiner Kollegin, zu der du ja wohl ein ganz gutes Verhältnis hast, mal auf die Finger klopfen können«, beharrte Janny.
   »Das hätte nichts genützt!«, wiederholte Katja, diesmal ohne jeden Spott in der Stimme. Sie fühlte sich zu unrecht angegriffen. »Du kennst Lydia ja nun auch ein wenig. Sie ist nett, aber eine Chaotin. Da hilft keine Freundin oder Kollegin, die mahnend den Finger hebt. Da braucht es eine Autorität mit klarer Ansage. So wie dich jetzt.«
   »Ausrede«, murmelte Janny.
   Katja zog einmal tief die Luft ein. »Du bist schlecht gelaunt«, stellte sie fest, atmete aus und erwiderte ruhig: »Na ja, irgendwie nachvollziehbar, bei dem hier. Aber ich kann nichts dafür.«
   Janny setzte zu einer Erwiderung an, doch dann seufzte sie nur und schüttelte erneut mit dem Kopf. Diesmal sah sie dabei aber nicht Katja an, sondern hatte die Augenlider geschlossen. »Entschuldige«, murmelte sie. 
   »Schon gut.« 
   Janny fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Nein, ich … das war überflüssig. Ein ungerechtfertigter Vorwurf.«
   Katja lächelte. »He, kein Problem. Das kommt schon mal vor.« Sie zwinkerte. »Auch bei jemandem, der mit zwei Brüdern aufgewachsen ist und es gelernt hat, sich zu beherrschen.«
   Janny verzog das Gesicht. »Machen wir mit der Arbeit weiter. Die Protokolle, von denen Lydia gesprochen hat, liegen dort im Regal. Du musst sie einfach nur nach dem Datum sortieren.« 
   »Alles klar.« Katja griff nach dem Stapel und zog sich mit diesem an den anderen Labortisch zurück.   
   Lydia kam fünfzehn Minuten später von Holst zurück. Fünfzehn Minuten, in denen im Labor Schweigen geherrscht hatte. Sehr zu Katjas Verdruss. Nicht mal ein paar belanglose Worte kamen über Jannys Lippen. Katja schaute immer wieder zu ihr, hoffte, Janny würde sich wenigstens durch einen kurzen Blick mit ihr verständigen. Aber sie wartete vergebens. Auch die folgende Stunde sprach Janny, wenn überhaupt, nur ein paar kurze Sätze mit Lydia. Nun war Janny ganz sicher keine Quasselstrippe wie Alexa. Katja erinnerte sich aber auch nicht, sie schon einmal so wortkarg erlebt zu haben. 
   Und warum stört dich das, Katja?
   Es stört mich ja nicht. Es ist nur ungewöhnlich. Und es muss einen Grund dafür geben. Der würde mich schon interessieren. 
 
 
***
 
 
Janny fuhr mit dem Fahrstuhl nach oben. Der Tag hatte es in sich gehabt. Lydias Labor audittauglich zu machen, erwies sich als wirkliche Aufgabe und war noch lange nicht zu Ende gebracht. Neun Monate holte man eben nicht an einem Tag auf. Schon gar nicht, wenn man sich in einem überflüssigen Disput verlor und Vorwürfe austeilte, weil man sich selbst nicht leiden konnte. Bloß gut, dass Katja ihr die Sache nicht  krummnahm. Sie schrieb die Schuld dafür Jannys überstrapazierten Nerven zu. Was in gewisser Weise richtig war. Nur hingen die Dinge etwas anders zusammen, als Katja dachte. 
   Janny wusste genau, sie zeigte Nerven, aber nicht wegen Lydias Chaos oder weil die ununterbrochen redete, um zu überspielen, wie peinlich ihr dies war. Auch nicht, weil die Doktorin der bevorstehenden Präsentation wegen vor Nervosität aus allen Nähten platzte. Es lag an ihrer Anspannung, ihrem schlechten Gewissen. 
   Der Fahrstuhl hielt an und Janny stieg aus. Stille empfing sie. Janny drückte die Tür zum Büroraum auf, der mittlerweile verwaist dalag. Sie ging zum Schreibtisch, räumte schnell auf und griff nach ihrer Jacke.
   »He, da bist du ja endlich.« Katja kam durch die Tür. »Hätte ich dich doch beinah verpasst, nachdem ich die ganze Zeit auf dich gewartet habe.«
   Janny sah sie überrascht an. Gewartet? 
   »Ich wollte dich fragen, ob du Lust auf eine Pizza hast. Du hast doch sicher Hunger. Nach so einem langen Tag.« 
   »Ja, schon.«
   »Na prima«, freute sich Katja. »Dann fahr mir einfach hinterher, ich führe dich zielsicher zum besten Italiener dieser Stadt.«
   Janny schüttelte den Kopf, legte ihre Jacke über den Arm. »Das geht leider nicht.« Ihr Blick kreuzte Katjas nur kurz. Sie wollte ihr nicht in die Augen sehen. Sie konnte nicht. Schon gar nicht könnte sie Katja gegenübersitzen und gemütlich Pizza essen, als wäre nichts gewesen, nachdem sie den halben Tag Lydia ausgehorcht und damit auch Katja hintergangen hatte. »Ich … bin schrecklich müde«, redete sie sich also heraus. Eine lahme Ausrede, das merkte sie selbst. Und auch Katja.
   »Aber essen musst du doch was«, argumentierte die mit schlichter Logik.
   »Ich habe noch einen Rest Bratkartoffeln von gestern. Die mache ich mir schnell warm und dann … einfach nur schlafen.«
   »Ach so.« Katja war die Enttäuschung deutlich anzumerken. »Schade.« 
   Janny legte ihre Hand auf Katjas Arm. »Ein anderes Mal, okay?«, sagte sie. Das Bedauern in ihrer Stimme brauchte sie nicht vorzutäuschen. Es war nur leider heute das einzig Ehrliche an ihr. Mit diesem Gefühl hatte Janny einfach nur das Bedürfnis, sich zu verkriechen. Ein »bis morgen« murmelnd, begleitet von einem entschuldigenden Lächeln, drückte sie sich eilig an Katja vorbei zum Ausgang.
 
 



18. Kapitel
 
 
 
Katja starrte auf das schwarze Getränk in der Tasse zwischen ihren Händen. Geradeso, als könnte sie zum Kaffeegrund durchschauen und in diesem die Antwort auf ihre Fragen finden, die sie schon den ganzen gestrigen Abend beschäftigt hatten.
   Sie hatte lange wach gelegen und gegrübelt.
   Zuerst einmal darüber, warum sie eigentlich wach lag und grübelte. Als sie meinte, es herausgefunden zu haben, verwarf sie den Gedanken und suchte nach dem Fehler in ihrer Überlegung. Es musste einen geben, denn was sollte die Tatsache, dass Janny ihre Einladung zum Abendessen abgelehnt hatte, damit zu tun haben, dass sie nicht schlafen konnte? 
   Gut, sie hatte sich auf die ein oder zwei Stunden mit Janny gefreut. Ja. Sie war auch enttäuscht, als Janny Nein sagte. Immerhin hatte sie extra Petermann angerufen und sich den Abend freigeben lassen. Aber wenn Janny nun mal müde war.
   Da! Da war es. Ein Zweifel! Denn Jannys Stimme hatte nicht müde geklungen. Auch ihrer Körperhaltung war kein Zeichen von Müdigkeit anzusehen gewesen. Jannys ausweichender Blick allerdings war ungewöhnlich. Das Ganze erweckte beinah den Eindruck, als entziehe sie sich unter einem Vorwand einer unwillkommenen Einladung. Aber wieso sollte Janny das tun? 
   Diese Frage machte Katja zu schaffen. Und sie grübelte. Über Janny, über sich, über diesen Zweifel. Woher kam er? Und vor allem, warum raubte er ihr den Schlaf? 
   Weil sie einfach fest davon ausgegangen war, Janny würde den Abend mit ihr verbringen. Und nicht mit dieser Enttäuschung gerechnet hatte, die deren Nein bei ihr hinterließ.
   Jetzt, am Morgen danach und unausgeschlafen, fühlte sich alles noch konfuser an. 
   »Was ist denn los mit dir, Katja?«, murmelte sie vor sich hin. Wir holen es nach, das hat Janny doch gesagt. Sie stand auf, schüttete den Kaffeesatz in den Ausguss, spülte ihn weg. »Vielleicht schon heute, oder morgen. Oder eben nächste Woche.«
   Sie ging in den Flur, griff ihre Arbeitstasche und tastete nach den Schlüsseln im Seitenfach. Als sie die Wohnungstür hinter sich zuzog und abschloss, schüttelte sie ein letztes Mal energisch mit dem Kopf. Schluss jetzt damit, ermahnte sie sich. Und tatsächlich wurde ihr etwas leichter ums Herz, nachdem sie sich ins Auto gesetzt und den Motor angelassen hatte. Der Weg in die Firma würde nur zwanzig Minuten dauern. 
   Zwanzig Minuten, und sie würde Jannys warme Stimme »Guten Morgen« sagen hören. Über Katjas Gesicht huschte ein Lächeln.
 
 
***
 
 
Die Generalprobe war perfekt gelaufen. Wenn Lydia morgen noch einmal ihr Labor wienerte, konnte der Freitag kommen. Holst hatte durchblicken lassen, dass er eine Prämie springen lassen würde, wenn die Präsentation reibungslos verlief. Trotz dieser guten Aussicht kam nur gemäßigte Freude bei Katja auf, die gerade mit gemütlichen siebeneinhalb Kilometern die Stunde im Fitnesskeller auf dem Laufband joggte. Sie hatte Janny in der Mittagspause gesagt, dass sie nach Feierabend hier hinuntergehen würde. Doch noch bevor sie fragen konnte, ob Janny sich dem Training anschließen wollte, klingelte deren Telefon. Nach wenigen Worten entschuldigte Janny sich, um das Gespräch ungestört führen zu können. Dann war sie wieder einmal, wie schon die Tage zuvor, in Lydias Labor verschwunden.
   Katja erhöhte an ihrem Trainingsgerät ein klein wenig die Steigung und sann darüber nach, welch seltsame Streiche einem das Leben doch so spielte. Noch vor zwei Wochen hatte sie den Moment verflucht, als Janny diesen Raum betrat. Und nun hing ihr Blick an der Tür fest, in der Erwartung, dass sie aufgehen und Janny erscheinen würde. Die Tür öffnete sich auch einmal, aber es kam nur eine Kollegin aus der Buchhaltung. Sie grüßte Katja kurz und stieg dann auf den Crosstrainer. 
   Nach einer Dreiviertelstunde beendete Katja ihren Lauf und ging duschen. Fünfzehn Minuten später fuhr sie vom Firmengelände. Katja wollte gerade wie gewohnt links in Richtung Stadtautobahn abbiegen und damit hinein in den unvermeidlichen Stau, als sie rechts von sich in der Bushaltestelle Jannys Wagen halten sah, direkt hinter einem Taxi. Diesem entstiegen zwei Männer. Einen davon kannte Katja. Es war dieser Brad-Pitt-Typ, mit dem sie Janny schon einmal gesehen hatte. Er winkte Janny zu. Die Männer hatten im Taxi offenbar auf Janny gewartet und stiegen nun zu ihr ein. Jetzt fuhr Jannys Wagen aus der Haltestelle heraus und reihte sich in den Verkehr ein. 
   Katja legte sich keine Rechenschaft darüber ab, warum sie den Blinker von links auf rechts setzte und in dieselbe Richtung fuhr wie Janny. Die beiden Männer sahen jedenfalls nicht bedrohlich aus oder gaben sonst irgendeinen Anlass, eine Gefahr für Janny zu vermuten. Katja folgte einfach einer spontanen Eingebung. Solange sie im Stop-and-go trotteten, ließ Katja immer einen Wagen zwischen ihrem und Jannys. Als der Verkehr dann besser floss, riskierte sie nichts, hielt nur etwas Abstand, blieb aber direkt hinter Janny.
   Die Fahrt endete in der Kastanienallee. Genau vor der Villa, an der Katja ein paar Wochen zuvor Janny und »Brad« abgeholt hatte. Die beiden und der andere Mann gingen ins Haus. Und soweit Katja aus dem Auto, das sie etwa dreißig Meter weiter geparkt hatte, erkennen konnte, war Janny die Ruhe selbst. Was nichts hieß, denn aus eigener Erfahrung wusste Katja, dass Janny in jeder denkbaren Situation einen kühlen Kopf bewahrte.
   Katja wartete, bis die Gruppe im Haus verschwunden war, dann stieg sie aus und ging zum Grundstück Nummer vierzehn. Sie legte ihre Hand auf das halbhohe Eisentor, zog sie zurück. Unentschlossen stand Katja da. Sollte sie oder sollte sie nicht?
   Warum bist du ihr nachgefahren, wenn du jetzt stehen bleibst?
   Erst zögerlich, doch dann mit schnellen Bewegungen öffnete Katja das Eisentor und lief zur Haustür. Ihr Blick fiel auf das Namensschild an der Tür. »J. Talmann«, las sie, und die Überraschung hätte größer nicht sein können. Janny wohnte hier? Nicht »Brad«? Wow. Konnte Janny sich diesen Schuppen tatsächlich leisten? 
   Vielleicht war das Ding ja geerbt. Hoffentlich! Denn wenn Janny das Gemäuer über einen Kredit finanzierte, womöglich noch zu einem Preis aus der Zeit der Immobilienblase, hatte sie ganz sicher daran zu knabbern. Manche Leute begingen den Fehler, sich in so einer Situation Geld aus unseriösen Quellen dazu zu leihen und machten dadurch ihre Probleme noch größer. 
   Aber Janny nicht! Oder doch? Was, wenn »Brad« gar kein »Begleiter« war, sondern ein Schuldeneintreiber.
   Na klaaar! Und als die Bank und »Brad« drängten, da hatte Janny diesen fatalen Nebenjob angenommen. 
   Ich wusste doch, dass sie das nicht aus Überzeugung macht!
   Die Erleichterung, die Katja bei diesem Gedanken verspürte, wich sofort einer neuen, fast noch schrecklicheren Vorstellung. Denn da Schuldeneintreiber wohl kaum mit ihren »Klientinnen« auf teure Partys gingen und »Brad« Janny quasi genötigt hatte, diesen Konstantin, oder wie der hieß, zu bezirzen, bedeutete das aller Wahrscheinlichkeit nach … es musste eine Form der Schuldentilgung gewesen sein.
   Aber Janny hatte gesagt, alles sei ganz harmlos. 
   Ja, was sollte sie denn sonst sagen, Katja? Ich bin verschuldet bis über beide Ohren und werde erpresst, mit Männern zu schlafen?
   Oh Gott, was ging jetzt da drinnen im Haus vor? Katja fühlte Panik in sich aufsteigen. Dieser andere Typ, war das vielleicht der nächste, mit dem Janny … 
   In letzter Millisekunde widerstand Katja dem Drang, ihren Finger auf die Türklingel zu pressen und Sturm zu klingeln. 
   Ruhig Katja, ganz ruhig, ermahnte sie sich. Bisher hast du nichts als eine fantasiereiche Geschichte. Schau erst mal nach, was da drinnen wirklich vor sich geht.
   Katja sprintete los, von einem Fenster zum nächsten, und presste ihr Gesicht an jedes einzelne. Was sie zu sehen bekam, waren geschmackvoll möblierte Räume, aber keine Janny und auch nicht die beiden Männer. Bis sie zur Rückseite des Hauses kam. Dort schlugen ihr aus einem aufgeklappten Fenster gedämpfte Stimmen entgegen. Katja atmete einmal tief durch, näherte sich der Scheibe und lugte hinein. 
   Da stand sie, Janny. Fast in der Mitte des Wohnzimmers. Sie schien aufgeregt, aber in keiner Weise verletzt, nach dem, was Katja erkennen konnte. Die beiden Männer saßen jeder in einem Sessel. Janny redete gestikulierend auf sie ein. Aber offenbar, ohne Eindruck zu hinterlassen. »Brad« stand jetzt sogar auf und verließ das Zimmer. Der andere Mann erhob sich und ging zu Janny. Er kam ihr sehr nah, sagte etwas, das Janny offenbar nicht gefiel, denn sie wandte sich von ihm ab.
   Katja atmete erleichtert auf. Soweit war also alles in Ordnung. Am besten, sie bezog hier Position und beobachtete, was in den nächsten Minuten geschehen würde. Dabei konnte sie entscheiden, ob Janny ihre Hilfe brauchte oder ob sie sich einfach zurückziehen würde. Immerhin ersparte ihr das die peinliche Frage, was sie hier überhaupt machte.
   »Ach bitte, Sie müssen nicht hier draußen stehen. Kommen Sie doch mit rein.« 
   Katja fuhr erschrocken herum und sah in »Brads« Gesicht. Sie unterdrückte ihren Drang wegzulaufen, auch wenn »Brad« sie im Gegensatz zu seinen freundlichen Worten sehr unfreundlich ansah. Trotz eines mulmigen Gefühls im Magen, Katja wollte, nein sie musste wissen, wie es Janny ging. Also ließ sie sich von »Brad« ins Haus führen. 
   »Hab ich doch gesagt, da war etwas«, sagte er, als er mit Katja das Wohnzimmer betrat. »Man hat uns eine Spionin geschickt.«
   »Katja!«, rief Janny verblüfft.
   »Du kennst die Frau?«
   »Ja, das ist eine Kollegin.« Janny ging auf Katja zu. »Was um alles in der Welt machst du hier?«
   Katja registrierte die Kaffeetassen auf dem Tisch zwischen den dreien, Papiere lagen ausgebreitet und ein Laptop war an einen Minidrucker angeschlossen, der gerade eine Art technische Zeichnung ausspuckte. Oder auch einen Grundriss. Es sah aus wie in einer Besprechung. Niemand zwang Janny zu irgendetwas, das stand fest. 
   Katja wünschte sich in diesem Moment nichts sehnlicher, als unsichtbar zu sein. Sie kam sich unheimlich dämlich vor, weil sie derart ihrer Fantasie aufgesessen war und sich damit in diese peinliche Situation gebracht hatte, Erklärungsnot inklusive. »Ich … äh, also«, druckste Katja. 
   »Sie hat gelauscht«, brummte »Brad«. »Keine Ahnung, was sie alles mitbekommen hat.«
   Katjas Augen blickten hilflos von ihm zu Janny. 
   »Sie hat überhaupt nichts gehört«, sagte Janny. »Seht sie euch doch an, sie ist völlig verdattert.«
   »Bist du sicher?«
   »Ja.«
   »Kennst du sie so gut?«
   Zögern. »Ziemlich gut.«
   »Wenn du dich irrst, fliegen wir auf.«
   Katja verfolgte irritiert den Wortwechsel zwischen Janny und »Brad«. Was zum Teufel bedeutete das nun wieder? Sie kam sich ja vor wie in einer Gruppe Verschwörer. Verschwörer waren immer nervös, dass man sie entlarvte. Verschwörer und … 
   Ach du Schande!
   Katja starrte Janny an. Das hier war Ocean‘s Three. Die drei planten einen Coup. Und sie war mitten in die strategische Beratung dazu geplatzt. Janny war … eine Ganovin. 
   Und scheinbar eine erfolgreiche, wenn man das Haus sah. Auch so einiges andere erklärte sich dadurch. Zum Beispiel Jannys Blicke, von denen Katja immer das Gefühl gehabt hatte, dass sie tief in sie hineinsahen, Jannys Ruhe in kritischen Situationen und selbstredend Jannys Zurückhaltung in den letzten Tagen. Denn kurz vor einem »Einsatz« hatte sie natürlich keinen Nerv für Plauderei oder Einladungen.
   »Was machen wir jetzt mit ihr?«, fragte »Brad«.
   »Am besten wir geben ihr eine, sagen wir mal abgelegene Unterkunft für die nächsten Tage. So lange, bis alles vorbei ist«, meinte der andere.
   Katja riss vor Schreck die Augen auf. »Oh bitte, nicht schon wieder«, krächzte sie und hob schützend die Hände vor den Kopf.
   »Was ist denn mit der los?« Brad schüttelte den Kopf.
   »Jetzt macht mal halblang, ihr beiden«, griff Janny da endlich ein. »Katja ist keine Spionin.«
   »Hast du ihr gesagt, wo du wohnst?«, wollte »Brad« wissen.
   »Nein.«
   »Also ist sie dir gefolgt.«
   Janny runzelte die Stirn. Sie machte einen Schritt auf Katja zu, griff ihren Arm und zog sie mit sich, etwas von den beiden Männern weg. »Bist du mir hinterhergefahren?«, fragte sie leise.
   Katja senkte betreten den Blick. »Ja«, gab sie zu.
   »Wieso?«
   »Weil … ich dachte … als ich sah, wie die beiden da in dein Auto stiegen … ich weiß auch nicht, ich habe es einfach getan, ohne weiter darüber nachzudenken.« Dann fiel ihr doch noch eine Art Erklärung ein. Sie sah Janny an. »Das letzte Mal, als ich dich mit dem da«, sie bewegte den Kopf in Richtung »Brad«, »in einem Auto sah, hat er dich quasi erpresst. Ich dachte … du bist vielleicht unfreiwillig in seiner Gesellschaft. Woher sollte ich wissen, dass ihr eine … hm … Interessenvereinigung der besonderen Art seid.«
   »Was meinst du damit?«
   »Ach komm. Ihr drei brütet ein Ding aus. Aber ich habe wirklich nichts gehört. Also kann ich auch niemandem was verraten.«
   Janny sah sie immer noch mit gerunzelter Stirn an.
   »Ich hoffe nur, ihr seid kein reiner Ganovenverein, sondern fallt etwas in die Kategorie Robin-Hood-Diebe.«
   Janny blinzelte irritiert. Plötzlich lächelte sie, drehte sich um und sagte: »Sie glaubt, wir wollen eine Bank ausrauben oder so was in der Art.«
   Die beiden Männer quittierten die Information mit skeptischen Blicken.
   Janny seufzte. »Du erinnerst dich sicher, Volker, dass Katja uns im Taxi gefahren hat«, holte sie zu einer Erklärung aus. »Und, ich muss es leider sagen, sie hatte keinen guten Eindruck von dir.« Ihre Mundwinkel verzogen sich spöttisch. »Sie glaubte, du wolltest mich an einen Geschäftsfreund verschachern. Und Jens hielt sie für den nächsten Kunden, als sie euch beide in meinen Wagen steigen sah.« Janny machte eine Pause. Sie wartete wohl auf eine Reaktion der beiden. Da die ausblieb, fuhr Janny fort. »Aber nachdem Katja nun gesehen hat, wie friedlich wir hier zusammensitzen, hält sie dich, Volker, nicht mehr für meinen Zuhälter, sondern uns drei für eine Diebesbande. Aber keine Angst, sie wird uns nicht verraten.«
   Die beiden Männer schienen sich bei Jannys letzten Worten endlich ein wenig zu entspannen. Der Mann, der Jens hieß, grinste sogar. »Ist sie in dich verknallt?« 
   Janny lächelte schwach. »Nein.«
   »Warum mischt sie sich dann in Dinge ein, die sie nichts angehen?«, wollte Volker wissen. Sein Misstrauen hielt sich hartnäckig.
   Janny sah Katja an. Ihr Blick sagte, dass auch sie gerne eine Antwort auf diese Frage hätte. 
   Katja schwieg beklommen.
   »Scheint so, als wisse sie es selbst nicht«, meinte Janny schließlich. »In jedem Fall wird unser Besuch jetzt gehen«, erklärte sie rigoros und schob Katja an Volker vorbei Richtung Wohnzimmertür und weiter in den Flur.
   »Habe ich dich in Schwierigkeiten gebracht?«, fragte Katja dort beklommen. »Das wollte ich nicht.«
   »Mach dir keine Sorgen. Es ist alles in Ordnung«, beschwichtigte Janny.
   »Wohl kaum«, erwiderte Katja. »Ich ahne zwar nicht, was ihr vorhabt, aber bei dieser Nervosität der Beteiligten ist es wohl nicht in Ordnung. Vielleicht sogar gefährlich?« 
   Janny schüttelte mit dem Kopf. »Nein, wirklich nicht«, versicherte sie. »Es ist nur …«, sie seufzte, »… schwierig.«
   »Pass auf dich auf«, bat Katja leise.  
 
 



19. Kapitel
 
 
 
Volker und Jens waren nicht umzustimmen gewesen. Immerhin, Jens hatte angeboten, ihr die unangenehme Aufgabe abzunehmen. »Gib mir deinen Firmenausweis. Eine Gelegenheit, am Wachmann vorbeizukommen, finde ich schon. Und einen Rechner auch. Hauptsache, das Passwort stimmt.« 
   Warum hatte sie das Angebot eigentlich ausgeschlagen?
   Weil es keinen Unterschied mehr machte. Sie hatte das Passwort von Lydia geklaut, die Verantwortung für alles, was daraus folgte, lag damit bei ihr. 
   Janny schaute auf die Uhr. Halb neun. Das Büro lag menschenleer da, die Putzkräfte waren schon durch. In dieser Jahreszeit brauchte man auch um diese Zeit noch kein Licht, das ihre Anwesenheit verraten konnte. Es bestand also kaum eine Gefahr, dass sie gestört wurde. Aber selbst wenn jemand  hereinkam, konnte sie sich leicht damit ausreden, dass sie mit ihren Vorbereitungen fürs Audit zurücklag. Zu allem Überfluss war es also auch noch verdammt leicht, das hier zu tun. Wesentlich schwieriger würde es werden, ihr schlechtes Gewissen vor Katja zu verbergen.
   Einen Vorgeschmack darauf hatte sie in dieser Woche schon bekommen. Es war ihr schwergefallen, Katja aus dem Weg zu gehen. Doch ihr in die Augen zu sehen, noch mehr. 
   Als Katja gestern so unerwartet in ihrem Wohnzimmer stand, hatte Janny sich gefühlt, als stände sie auf einem selbstgebauten, wackligen Floß. Um sie herum in alle Richtungen bis zum Horizont nichts als Wasser. Sie wusste, es war ihre eigene Schuld, dass sie so weit hinaus aufs Meer getrieben war, und nun kam auch noch heftiger Wind auf. Das Floß begann zu schaukeln. Janny wusste, sie drohte, ins Wasser zu fallen. 
   Die Minuten, in denen sich das Gespräch hingezogen hatte, stand Janny unter äußerster Anspannung. Ein unbedachtes Wort von Volker oder Jens konnte sie jede Sekunde verraten. Aber alles ging gut. 
   Der Wind flaute ab. Das Floß lag wieder ruhig auf dem Wasser. Aber Erleichterung stellte sich nicht ein. Warum auch? Sie befand sich immer noch allein auf einem wackligen Floß weit draußen auf dem Meer.
   Janny verwünschte sich selbst. Ein weiteres Mal hatte sie Katja angelogen. Nicht direkt zwar, aber sie hatte deren falsche Schlussfolgerungen stehen lassen, was am Ende dasselbe war. Nun hielt Katja sie für eine Kriminelle. 
   Ironischerweise fühlte Janny sich in diesem Moment genauso. Das, was sie hier vorhatte, war Betrug. An Katja, an Lydia, an all ihren neuen Kollegen. Aber sie hatte keine Wahl. Volker hatte deutlich gemacht, was er von ihr erwartete. Der Grundsatz war einfach und galt, seit die Geschwister die Firma leiteten. Drei Köpfe, drei Stimmen. Wann immer sie Entscheidungen trafen, gab es eine Mehrheit. Und auch wenn man dieser nicht zustimmte, war die Entscheidung für alle bindend. Wenn sie die Entscheidung boykottierte, wäre ihre Rolle in der Firma zukünftig auf die einer Statistin reduziert.
   Also los jetzt, Janny! Bring es hinter dich.
   Sie loggte sich mit Lydias Passwort ein, suchte das Verzeichnis für das Plasmabeschichtungsprojekt und fand es dank Lydias ausführlicher »Einweisung« auch schnell. Janny verdrängte den quälenden Gedanken daran, wie sie Lydias Arglosigkeit ausnutzte, klickte sich runter zu dem Pfad mit den Datenfiles. Ihre Augen suchten und fanden die Datei mit den Eingangsparametern. Und das bedrückende Gefühl in Janny nahm zu. Es machte ihre Bewegungen langsamer und gab dem Zweifel eine lautere Stimme. 
   Du willst das doch gar nicht tun, Janny! Also warum sitzt du hier? Bis jetzt ist noch nichts passiert. Wenn du den PC ausschaltest, einfach gehst, kannst du morgen früh deinem Spiegelbild offen in die Augen schauen. Volker und Jens sagst du einfach, du hättest die Sache erledigt.  
   Ja, das war eine verlockende Idee. Sie hatte nur einen Haken. Wenn am Tag der Präsentation alles glatt lief, würden Volker und Jens den Schwindel aufdecken und sie aus der Firma werfen.
   Du hättest doch Jens die Sache überlassen sollen. 
   Janny starrte resigniert auf den Bildschirm vor sich. Druck, Temperatur, Zeitintervalle, Gasgemischanteile. Die Folge der Zahlen und Zusammensetzungen war endlos. Jannys Finger schwebten unentschlossen über der Tastatur, legten sich dann um die Maus. Langsam schob sie den Pfeil auf das weiße Kreuz in der roten Ecke rechts oben und klickte es an. Die Datei schloss sich.
   Bevor sie die Daten manipulierte, würde sie das Original kopieren. Unmittelbar nach der Präsentation musste sie es wieder aufspielen, um den Dateneingriff zu vertuschen. Janny setzte den USB-Stick ein. Wenige Handgriffe später zog sie ihn wieder ab und öffnete die Datei erneut.
   Diesmal zögerte sie nicht mehr. Willkürlich wählte sie die Zeilen, die sie aus der Datentabelle löschte. Als sie den PC ausschaltete, saß sie noch eine Minute still da. Dann stand sie auf und ging mit schnellen Schritten hinaus. Im Bauch das Gefühl, vom Ort eines Verbrechens zu fliehen.  
 
 



20. Kapitel
 
 
 
»Bitte Katja, du musst mir helfen«, flehte Lydia. »Sieh mich doch an, ich zittere am ganzen Körper. Ich kann mich nicht vor all diese Leute stellen und reden. Allein der Gedanke treibt mir Schweißperlen auf die Stirn. Bitte, lass mich das nicht allein machen. Das stehe ich nicht durch.«
   Im Labor wimmelte es vor Menschen. Gemurmel erfüllte den Raum, Kamerablitze zuckten. Holst hatte für die Anwesenheit von Presseleuten gesorgt und gab ein Interview.
   Auch Katja war nervös. Aber nicht wegen des ganzen Zaubers hier. Lydias Aufregung befand sie als völlig überflüssig. Sie brauchten nur das Programm zu fahren, wie sie es am Mittwoch geprobt hatten. Da war alles perfekt gelaufen. Was sollte also schiefgehen?
   Katjas Nervosität hatte andere Ursachen. Ihre Augen suchten Janny. Seit sie die vorgestern Abend mit ihren beiden - hm, Partnern – allein ließ, war sie wie vom Erdboden verschwunden. Jedenfalls, was das Firmengelände betraf. Gestern nach der Arbeit hatte Katja mit dem Gedanken gespielt, noch einmal zu Janny nach Hause zu fahren, sich dann aber nicht getraut. Stattdessen hoffte sie, dass Janny an einem so wichtigen Tag wie diesem wieder da sein würde. Doch Janny erschien auch heute nicht. Nun spielte sich in Katjas Kopf ein ziemlich abenteuerlicher Film ab. 
   … Janny stand auf einem hohen Dach. Sie hatte einen armbrustähnlichen Schussapparat in der Hand, legte an und schoss einen Pfeil ab, an dem ein Stahlseil befestigt war. Der Pfeil sirrte mit atemberaubender Geschwindigkeit durch die dunkle Nacht. Am Ende seines Fluges stand der Aufbau einer Klimaanlage auf dem Dach eines Geschäftsgebäudes. Das Geschoss bohrte sich in die Einmauerung, vier Widerhaken fuhren aus und verkrallten sich in den Beton …
   »Bitte Katja.« Lydias Stimme bettelte. »Du könntest doch den Prozess erklären und ich überwache das Programm.« 
   »Hast du Janny heute schon gesehen?«, erkundigte sich Katja abwesend. 
   »Nein, wieso? Hallo, hörst du mir zu?«
   »Ja, natürlich.«
   … Janny montierte eine Laufrolle am Stahlseil und schwebte, an dieser hängend, dreißig Meter über der Erde durch die schwarze Nacht. Fast sah es so aus, als würde sie gegen die Mauer prallen. Aber genau im richtigen Moment ließ sie los, kam mit den Füßen federnd auf dem Dach auf, lief zum Gitter der Klimaanlage, entfernte es und stieg mit raubkatzengleichen, geschmeidigen Bewegungen in die Öffnung …
   »Und, machst du´s?«
   »Was?«
   »Mensch Katja!«
   »Janny wird sich das hier doch nicht entgehen lassen«, meinte Katja, immer noch Ausschau haltend. 
   … Janny kroch durch einen engen Schacht, aus dem sie nach einigen Metern durch Herausnehmen eines weiteren Gitters wieder ausstieg. Sie hängte das Gitter leise zurück an seinen Platz und schlich durch dunkle Gänge, bis sie an eine Tür mit einem elektronischen Sicherheitsschloss kam. Janny schraubte die Abdeckung ab, steckte zielsicher zwei Kontakte mit Kabeln auf die Leiterplatte. Die andere Seite der Kabel klemmte sie in einen Kontakt, den sie an einen Minicomputer anschloss. Der knackte in wenigen Sekunden den Code. Die Tür öffnete sich. Janny betrat den Raum dahinter …
   »Das hier wird in einer Katastrophe enden!«, prophezeite Lydia. »Hier, fühl mal meinen Puls.« Sie streckte Katja demonstrativ ihr Handgelenk hin. »Der dürfte bei 175 angekommen sein. Ich stehe kurz vor einem Herzkasper.« 
   … und im selben Moment verbreitete eine Alarmsirene ohrenbetäubenden, heulenden Lärm. Eine Gittertür fuhr in Jannys Rücken aus der Wand, fiel krachend ins Schloss und schnitt ihr den Rückweg ab. Janny war gefangen …
   Katja blieb für eine Sekunde das Herz stehen, so sehr war sie von ihrer Fantasie gefangen.  
   »Es sind einfach zu viele Leute. Ich kann das echt nicht«, jammerte Lydia.
   Katja schüttelte den Kopf über die Kollegin, aber auch um ihre beunruhigenden Gedanken zu verscheuchen. 
   »Komm wieder runter«, sagte sie zu Lydia. »Und konzentrier dich.« Das war mindestens genauso dringend an die eigene Adresse gerichtet. »Wir machen das zusammen, okay?« Sie seufzte. 
 
 
***
 
 
Die Gäste waren gegangen. Zurück blieben die betretenen Kollegen. Und auch die zogen es jetzt vor, sich zu verkrümeln.
   »Sie beide in mein Büro«, kommandierte Holst. Sein Gesicht ließ keinen Zweifel, dass dort ein Donnerwetter über Katja und Lydia hereinbrechen würde.
   Janny trat aus ihrer Deckung hinter einem der Regale hervor und sah den dreien nach. Sie wartete nicht, bis der letzte Kollege das Labor verlassen hatte. Niemand würde sich wundern, wenn sie sich an Lydias PC setzte. Man kannte die »QS-Tante« mittlerweile und es war völlig normal, dass sie auch in anderen als ihrer eigenen Abteilung an einem der Rechner arbeitete. 
   Janny loggte sich noch einmal mit Lydias Passwort ein und stellte die Ausgangsdaten für das Programm wieder her, indem sie die Originale von ihrem USB zurückspielte. Dann wartete sie auf die beiden »Unglücksraben«. 
   Die kamen nach einer Viertelstunde, schweigend und mit hängenden Köpfen. 
   »He, ihr zwei«, begrüßte Janny sie. 
   »Hallo«, erwiderte Lydia lahm.
   Katja blickte überrascht auf. »Da bist du ja.«
   »Tut mir leid.« Janny deutete zur Plasmaanlage. »Was ist passiert?«
   Katja zuckte niedergeschlagen mit den Schultern. »Wenn wir das wüssten.«
   »Und?« Janny zögerte, die Frage auszusprechen, die ihr auf der Seele brannte. »Was hat Holst gesagt?«
   »Wir haben verdammtes Glück, dass Holst heute Morgen von FORCE informiert wurde, dass man in jedem Fall mit AKTIV SPORTS in Verhandlungen treten will«, berichtete Katja. »Bei FORCE ist man wohl zu dem Schluss gekommen, dass es Sinn macht, Bekleidung und Schuhe zum Sportgerätesortiment  dazuzunehmen. Man will mit AKTIV SPORTS und einer Firma namens TAMAs in Verhandlungen treten, um sie und uns unter einer neuen Marke, einem FORCE Subunternehmen, zu vereinen. FORCE ist der Auffassung, nur eine Komponente, Bekleidung oder Schuhe, wäre wie ein Auto ohne Räder.«
   Janny traute ihren Ohren nicht. »Wie bitte?«
   »Da staunst du, was?«
   »Allerdings. Und das war heute Morgen?«
   »Ja, drei Stunden vor unserer Blamage. Wieso?«
   Janny überlegte blitzschnell. Konradi hatte ganz sicher auch Volker und Jens davon unterrichtet. Und die beiden hatten es nicht für nötig befunden, sie darüber zu informieren. Von wegen: Wir drei sind ein Team. Sie hätte den Schaden noch abwenden können, hätte sie davon gewusst. Aber wahrscheinlich wollten die beiden genau das nicht.
   Ihren Ärger unterdrückend, suchte Janny eine möglichst harmlose Antwort auf Katjas Frage. »Das nenne ich aber wirklich Glück im Unglück.« 
   »Das kannst du laut sagen. Trotzdem hat er uns natürlich verdonnert, die Ursache für die peinliche Panne zu finden. Und das werden wir, richtig, Lydia?«
   Die nickte bekräftigend. »Meine Ehre steht auf dem Spiel. Ich lass mir doch kein X für ein U vormachen. Der Prozess war stabil, dafür lege ich meine Hand ins Feuer. Irgendwas stimmt hier nicht. Wahrscheinlich hat jemand an der Reaktionskammer rumgespielt. Wenn ich herausbekomme, wer das war, kann sich derjenige warm anziehen. Katja, ruf beim CSI an, jemand soll kommen und das Ding auf Fingerabdrücke untersuchen.«
   Katja griente. »Lydia, CSI ist Fernsehen, das hier ist die Wirklichkeit.«
   »Dann besorgen wir uns die notwendigen Dinge übers Internet«, ließ Lydia nicht locker. Sie meinte es durchaus ernst.
   »Und wenn ihr doch irgendwo einen Fehler gemacht habt?«, warf Janny ein. Sie kam sich schändlich dabei vor. Schließlich wusste sie es besser.
   »Dann feuert uns Holst unter Umständen doch noch. Er hat sich diese Entscheidung noch vorbehalten.«
   »Ernsthaft?«
   »Oh ja.«
   Janny biss sich auf die Unterlippe. Sag´s ihr, verlangte eine drängende Stimme in ihr.
   Und dann?, begehrte eine andere auf. Wird sie mich für den Rest ihres Lebens hassen. Und natürlich würde Katja zu Holst gehen und die Schuldige nennen. Dem würde bei den Verhandlungen irgendwann auffallen, wofür TAMAs stand. Spätestens, wenn er die drei Namen der Inhaber erfuhr. Dreimal Talmann. Die Talmanns oder auch einfach TAMAs.
   Niemals würde AKTIV SPORTS mit einem Partner zusammengehen, der die Firma sabotieren wollte. FORCE würde sich unter diesen Umständen aber garantiert nicht nur einen anderen Partner suchen, sondern gleich beide Firmen ersetzen. So sehr Janny Volker und Jens diese Blamage gönnte, damit war niemandem geholfen. 
   »So ein Mist«, fluchte sie leise. 
   Katja bezog es auf sich und Lydia, weshalb sie Janny dankbar anlächelte. »Mach dir keine Sorgen, wir kommen dahinter, was los war, und dann klärt sich alles auf.«  
   Janny brachte ein gequältes Lächeln zustande. 
   »Aber jetzt köpfen wir erst mal eine Flasche Sekt«, verkündete Lydia und zauberte aus dem Minikühlschrank, der zur Aufbewahrung von Chemikalien diente, eine Flasche hervor. »Auch wenn die zum Anstoßen auf unseren Erfolg gedacht war. Zur Aufmunterung ist sie genauso gut.«
 
 
***
 
 
»Warum hast du mir nicht gesagt, dass man bei FORCE seine Pläne geändert hat? Ich hätte die Katastrophe vielleicht noch aufhalten können.« Janny stand aufgebracht vor Volker. Der lehnte sich in seinem Sessel zurück und sah sie verständnislos an.
   »Welche Katastrophe?«
   »Na, die Präsentation selbstverständlich. Ich hätte sie nicht manipulieren müssen.«
   »Aber das spielt doch eh keine Rolle mehr«, bagatellisierte Volker. Er schnipste ein imaginäres Staubkorn von der Schreibtischplatte. »Und so ein Patzer der anderen lässt uns besser dastehen. Also ist alles so, wie es sein soll.«
   »Du willst es nicht verstehen, oder?« Janny lief ärgerlich auf und ab. »Es macht mir keinen Spaß, die Leute zu hintergehen. Dass ich vorgebe, jemand anderes zu sein, ist schon schwierig genug für mich. Die Präsentation platzen zu lassen, damit Jobs zu gefährden, dafür schäme ich mich. Auch wenn du es nicht begreifst, das da bei AKTIV SPORTS ist mir nicht gleichgültig.« 
   Volker grinste. »Das da? Oder die neugierige Kleine, die in deinem Garten rumgeschlichen ist? Was willst du, sie scheint in dich verknallt zu sein.«
   Jannys Ärger kam ins Stolpern. Er löste sich in einem Gefühl gedämpfter Freude auf. Sie blieb stehen und lächelte unsicher. »Meinst du?«
   »Na hör mal, die steht auf dich.«
   Janny seufzte. »Bis sie die Wahrheit erfährt.«
   »Muss sie doch nicht.«
   »Aber ich kann doch nicht ewig inkognito bleiben. Irgendwann müssen wir Holst erklären, warum ich bei AKTIIV SPORTS gearbeitet habe. Er wird ganz richtig vermuten, dass wir ihn ausspionieren wollten. Und natürlich wird das die Runde machen. Katja wird mich hassen.« 
   Volker lächelte milde nachsichtig, wie man eben seine kleine Schwester anlächelte, wenn die etwas länger brauchte, um das Offensichtliche zu sehen. »Du leistest dort doch gute Arbeit, oder?«
   »Sicher.«
   »Wann ist das Audit?«
   »In zwei Wochen.«
   »Na also. Bis dahin bleibst du noch inkognito. Dann kommst du zu den Verhandlungen dazu und wir behaupten, schon vor einigen Wochen gerüchteweise von FORCEs Absichten gehört zu haben. Wir sagen, wir hätten uns ein Bild von unserem zukünftigen Partner machen wollen. Deshalb hättest du dort gearbeitet. Wir loben AKTIV SPORTS in den höchsten Tönen, und alle sind zufrieden.«
   Janny runzelte die Stirn. Das hörte sich ganz vernünftig an. Wie ein Ausweg aus ihrer vertrackten Lage. Und vor allem, als würde sie Katja nicht verlieren.
   Nicht verlieren? 
   Janny ließ sich in einen der Besuchersessel plumpsen. Als wenn sie und Katja irgendeine Art von Beziehung hätten. Freilich, seit der gemeinsamen Zwangswanderung durch norwegische Wälder war Katja ihr gegenüber weitaus zugänglicher. Aber was Volkers Kommentar anging - so sehr Janny sich wünschte, er hätte recht damit - wie wahrscheinlich war es, dass Katja sich plötzlich für sie interessierte?
   »He, Janny.« Volker zwinkerte ihr zu. »Lad‘ das Mädchen zum Essen ein, schenk ihr was Nettes. Frauen mögen, wenn man sie verwöhnt. Und mach dir keine Sorgen. Alles ist prima gelaufen. Niemand hat von unserem kleinen Komplott etwas mitbekommen. Und so wird es auch bleiben.«
 
 



21. Kapitel
 
 
 
»Du hast mich gar nicht besucht«, schmollte Grit. Sie hob wie zur Anklage die Hand, sodass Katja die Operationsnarbe sehen konnte. 
   »Entschuldige, wir hatten so viel um die Ohren. Das kennst du doch. Nach dem Urlaub hat man doppelt Stress. Dann noch die Präsentation …, die voll nach hinten losging.«
   »Was?«
   »Ja. Das war die totale Blamage.«
   »Aber wie konnte das passieren?«
   »Keine Ahnung. Lydia und ich haben das ganze Wochenende im Labor getüftelt. Wir haben keinen technischen Fehler gefunden. Alles läuft wieder. Ich war schon bei Holst. Er hat gleich einen Termin mit den FORCE-Managern gemacht. Diesmal in kleinem Kreis. Er traut uns wohl nicht.«
   »Und das wurmt euch.«
   »Kannst du dir ja denken.«
   »Ihr sucht weiter?«
   »Ja, aber viel Hoffnung, dass wir noch herausfinden, woran es lag, habe ich nicht.«
   »Hm«, machte Grit. »Du scheinst in letzter Zeit Katastrophen magisch anzuziehen. Erst das Drama im Urlaub, jetzt das.«
   »Danke, das muntert mich echt auf.«
   »Wo ist denn Janny?«
   »In der Fertigung. Nachdem sie letzte Woche bei Lydia die Herausforderung ihres Lebens bewältigen musste …« Katja hielt inne, zog leicht die Mundwinkel nach unten. Was wusste sie schon über die Herausforderungen, die Janny zu bewältigten hatte. Was wusste sie überhaupt über Janny? Doch nur, dass sie ihr immer rätselhafter wurde, je mehr sie über sie erfuhr. »Na jedenfalls ist sie bei Raabe und nimmt die Fertigungsabläufe unter die QS-Lupe.«
   »Dann gehe ich mal runter, um sie zu begrüßen.«
   Katja sah Grit nach, setzte sich und öffnete ihr Postfach. Während sie ihre Mails durchsah, wanderten ihre Gedanken wieder zu Janny. 
   Und nicht zum ersten Mal fragte Katja sich, warum ihre Gedanken das eigentlich taten? Es gab keinen Grund mehr, Janny zu verfluchen, dass sie ihr Grit wegschnappen wollte. Den hatte es nie gegeben. Und das war endlich bei ihr angekommen. Aber es waren auch keine »Hol dich der Teufel-Gedanken“, die Katja beschäftigten. Es war eine Mischung aus Frust und Sorge. Frust darüber, dass die Rätsel um Janny sie so sehr beschäftigten. Sorge, ob Janny wirklich alles im Griff hatte, wie sie ja wohl glaubte. Immer neue Katastrophenszenarien spielten sich in Katjas Kopf ab. Der größte Teil endete damit, dass sie Janny im Gefängnis besuchte. Jedes Mal, wenn Katja an diesem Punkt angelangt war, schalt sie sich, dass das Unfug sei, aber sie unterlag immer wieder den Auswüchsen ihrer Fantasie. Zulasten ihrer Konzentration, denn als Holst anrief und den Termin für die Präsentation noch einmal verschob, stotterte Katja bei den wenigen Worten, die sie erwiderte, so sehr, dass ihr Chef misstrauisch fragte: »Frau Winter, es ist doch wirklich alles klar für die Vorführung?« Und ein eindringliches »Noch eine Blamage können wir uns nicht leisten!« hinzufügte.
   Katja versicherte ihm hastig, dass ein erneutes Versagen der Anlage ausgeschlossen sei. Als sie den Hörer auflegte, fühlte sie sich wie ein vom Tisch gefallenes, rohes Ei: zerschlagen und zu nichts mehr zu gebrauchen. 
   Zu allem Überfluss begegnete ihr Alexas eindringlicher Blick, der mit der wenig aufmunternden Feststellung endete: »Du siehst echt mies aus, Katja.« 
   Katja sandte ihr ein schiefes Lächeln und verkroch sich bis zur Mittagspause hinter ihrem PC. Alexas Aufheiterungsversuche prallten an ihr ab.
   Raabe klingelte kurz nach zwei durch und erinnerte sie an die Fertigungsbesprechung, die jeden Montagnachmittag stattfand und mit der man bereits begonnen hatte. Ob ihr was dazwischengekommen sei? Er klang sehr verständnisvoll, drängte auch nicht. Nach dem schwarzen Freitag wollte er sie vermutlich schonen. 
   Schnell zog Katja sich den Kittel über und flog die Treppe hinunter in die Fertigungsetage. Im Pausenraum saßen Raabe, seine Einrichter und Janny. Katja murmelte eine Entschuldigung für ihr Zuspätkommen. Sie zog sich einen Stuhl heran. Raabe nannte für sie noch einmal das Thema, über das man gerade gesprochen hatte. Das Audit in knapp zwei Wochen. Dann übernahm Janny das Wort.
   Katja ermahnte sich eindringlich zur Konzentration, und ob es nun an der Ermahnung lag oder nicht, es klappte unerwartet gut - zumindest, was Jannys Person anging. Ihre Augen hingen an Janny, verfolgten deren Bewegungen und Mienenspiel. Jedes Mal, wenn ihre Blicke sich kreuzten, fühlte Katja ihr Herz ein wenig schneller schlagen. Besonders die Male, die Jannys Blick länger bei ihr verweilte. Gegen ihren Willen senkte Katja dann verlegen die Lider.
   Nachdem zum Thema Audit alles gesagt war, ging man zum nächsten Punkt über, den turnusmäßigen Wartungsarbeiten. Hier war Katja gefragt, die über die Liefertermine der Ersatzteile informierte. Daraus und aus den Auftragsprioritäten legte man gemeinsam die Reihenfolge der Arbeiten fest.
   Im Anschluss an die Besprechung blieb Katja auf die Bitte Raabes hin noch da, um sich eine der Nähstationen anzusehen, die seit einiger Zeit permanent schwächelte. Für diese müsse er bei den Wartungsarbeiten einige Extrastunden investieren, es sei denn, man trage sich »oben« mit dem Gedanken eines Austausches, wie er es bereits mehrmals vorgeschlagen hatte. Katja kannte das Problem und versprach ihm auch, bei nächster Gelegenheit Grit oder Holst daran zu erinnern, konnte Raabe aber nichts zusichern. 
   Dann ging sie zurück ins Büro. Auf der Treppe hörte Katja plötzlich hinter sich Jannys Stimme. »Katja?«
   Sie drehte sich um. »Ja?«
   Janny stieg noch einige Stufen hoch, sodass sie einander gegenüberstanden. Sie lächelte, offenbar auf der Suche nach Worten, denn es entstand eine Pause. Jetzt holte Janny tief Luft. Doch immer noch schienen ihr die Worte zu fehlen. Statt etwas zu sagen, schickte sie lediglich ein langes Ausatmen hinterher. Im zweiten Anlauf reichte es dann immerhin für ein gestottertes: »Ich wollte dich fragen … das kommt jetzt bestimmt unerwartet, sicher…, aber … ich …« Janny brach ab. 
   Katja glaubte, sie so etwas wie »Mist« murmeln zu hören. Fragend schaute sie Janny an. So sah jemand aus, der in der Bredouille steckte, schoss es ihr durch den Kopf, und eine Ahnung drängte sich Katja auf. Eine, die ihre schlimmsten Befürchtungen heraufbeschwor. 
   War der beste Zeitpunkt für einen Bankeinbruch nicht das Wochenende? Zwei Tage, bis der Schaden entdeckt wurde. Zwei Tage Zeit, die Beute verschwinden zu lassen, und falls was schiefging …
   »Hast du Probleme mit der Polizei?«, fragte Katja so gefasst wie möglich. Sie zögerte kurz. »Brauchst du ein Alibi?«
   Janny starrte sie an. »Würdest du mir denn eines geben?« Das Angebot überraschte sie offensichtlich. Zumindest die Tatsache, dass sie es so leicht bekam. 
   Katja schluckte. »Ja«, sagte sie entschlossen. »Wenn du mir erzählst, was passiert ist.«
   Janny neigte den Kopf. Katja fühlte den eindringlichen Blick auf sich. Wog Janny das Risiko ab?
   »Das ist ein faires Angebot«, sagte Katja fest und hielt dem Blick stand.
   »Ja, das ist es«, sagte Janny langsam. »Aber eigentlich wollte ich dich nur zum Essen einladen.«
   Katja blinzelte. »Was?«
   »Nichts Großartiges, nur eine Kleinigkeit. Sagen wir um acht bei mir?« Janny griente linkisch. »Du weißt ja, wo das ist.«
   »Äh, ja.«
   »Schön, ich muss wieder zurück. Bis heute Abend dann.«  
   Katja sah Janny verdattert nach. Hatte sie denn zugesagt? Eigentlich bezog sich ihr Ja auf das Wo und nicht auf das Ob. Doch es war zu spät, um darüber zu feilschen. Und wenn sie ehrlich war, wollte sie es auch gar nicht. Was Katja allerdings schon wollte, war die Antwort auf die Frage: Warum lud Janny sie zum Abendessen ein?
   Aber die würde sie ja dann heute Abend bekommen.
 
 
***
 
 
»Komm rein.« Janny trat zur Seite, um Katja einzulassen.
   »Bin ich zu früh?«
   »Nein.« Janny warf das Küchenhandtuch in ihrer Hand achtlos auf die Garderobe. »Gerade richtig.« Sie wies zum Wohnzimmer. Ungewohnt nervös, wie Katja fand. Während sie rätselte, was wohl der Grund dafür war, durchquerte sie den Flur, kam an die Tür des Wohnzimmers – und blieb mit einem fassungslosen Staunen im Gesicht stehen. Mit halb offenem Mund starrte sie auf den Raum vor ihr. 
   »Was …« Katja suchte nach Worten, fühlte den sanften Druck in ihrem Rücken, mit dem Janny sie weiterschob. »Ist das hier ein Date?«, brachte Katja endlich heraus.
   »Lass mal sehen«, sagte Janny dicht neben Katjas Ohr. »Ein Tisch gedeckt für zwei, dekoriert mit Rosenblättern und Kerzen – ja, ich würde sagen, das ist ein Date.« Sie stahl sich an Katja vorbei, streifte dabei leicht ihren Arm. Jetzt stand sie vor Katja und sah ihr direkt in die Augen. »Ist dir das unangenehm?«
   Katja fühlte ihr Herz schneller schlagen. »Nein.« Sie räusperte sich, um den Frosch aus ihrem Hals zu bekommen. »Es kommt nur überraschend.«
   »Dann setz dich doch einfach. So verdaut sich der Schreck leichter. Ich hole das Essen.«
   Katja nahm den Rat an. So konnte sie ihre Hände unter dem Tisch verstecken, die nervös nach einer Beschäftigung suchten. Während ihre Finger ineinandergriffen und die Daumen nervös gegeneinander schlugen, folgte Katjas Blick Janny, die hinter dem Tresen der offenen Küche hantierte.
   »Was gibt es denn?«, fragte Katja. Sie wollte keine peinliche Pause aufkommen lassen.
   »Siehst du gleich.« Janny goss Nudeln in ein Sieb. Während sie abliefen, öffnete sie eine Flasche Weißwein, brachte sie zum Tisch und füllte die Gläser.
   »Nun mach nicht so ein Geheimnis draus«, versuchte Katja es erneut.
   »Einen Moment noch.« Janny verschwand wieder hinter der Theke. Sie schüttete die Nudeln in eine Schüssel, träufelte etwas Speiseöl darüber, rührte um. Dann tauchte sie ab. Es klapperte mehrmals. Katja hörte Janny vor sich hinmurmeln, bevor sie wieder auftauchte. Mit einer Auflaufschüssel in dick behandschuhten Händen kam Janny zum Tisch. Breit lächelnd stellte sie die dampfende Glasform darauf ab. »Voilà, Lachsauflauf.«
   Katja betrachtete die Kreation fasziniert. Sie war nicht nur ein Augenschmaus. Der Duft, der in Katjas Nase stieg, verhieß ihren Geschmacksnerven viel Gutes für die kommenden Minuten.   
   »Das nennst du Kleinigkeit?«, entfuhr es ihr, und neugierig fragte sie: »Was ist da alles drin?«
   »Lachs natürlich, Porree, Sahne mit frischen Kräutern, geriebener Käse«, zählte Janny auf. »Und ein paar frisch gebratene Garnelen auf dem Ganzen.«
   Janny holte die Schüssel mit den Nudeln und setzte sich nun ebenfalls.
   Katja bestaunte immer noch den Auflauf. »Machst du so was jeden Tag?«
   »Ich koche oft, aber ich gebe zu, nicht mit diesem Aufwand.«
   »Soll das heißen, du hast dir die Mühe für mich gemacht?«
   »Ja.« Janny lächelte. »Ich will mich damit dafür entschuldigen, dass ich mich in den letzten Tagen etwas  rargemacht habe. Du sollst nicht denken, ich gehe dir aus dem Weg.« Janny hielt inne. Katja merkte deutlich, wie sie zögerte. Janny nahm den Pastaheber und streckte die Hand aus. »Gibst du mir deinen Teller?«, fragte sie. 
   Katja tat es.
   »Ich möchte dir einige Dinge erklären, bevor es offiziell bekannt gegeben wird«, sagte Janny, während sie Katja auffüllte. »Aber lass uns erst essen.«
   »Offiziell bekannt gegeben?« Katja nahm den Teller mit den Nudeln entgegen. »Was meinst du denn damit?«
   Janny schüttelte leicht den Kopf. »Nachher, ja? Nimm dir von dem Auflauf.«
   Katja nahm die Kelle neben der flachen Glasschale. »Okay. Aber nur, weil dieser Auflauf so verdammt verführerisch aussieht.« 
   »Also dann, lass es dir schmecken. Stoßen wir an?« Janny hob ihr Glas.
   Katja griff nach ihrem, hielt es Janny entgegen. »Worauf?« 
   »Auf unseren ersten gemeinsamen Abend.«
   Katja zog ihr Glas etwas zurück. »Das ist nicht unser erster gemeinsamer Abend. Hast du die anderen beiden schon vergessen?«
   »Nein, ganz und gar nicht. Aber das kann man wohl kaum miteinander vergleichen.« Janny zwinkerte. »Diesmal bist du freiwillig mit mir zusammen.«
   Sie stießen an.
   »Auch wenn es unfreiwillig war, ich war so froh, dass ich da draußen nicht alleine war«, gestand Katja. 
   »Ein weiterer Vorteil unseres heutigen Zusammentreffens – es gibt was zu essen«, bemerkte Janny. »Also lass es dir schmecken.«
   »Das werde ich.« Katja teilte mit der Gabel ein Stück Lachs ab und führte es zum Mund. »Hm«, machte sie, probierte gleich anschließend vom Gemüse, wobei sie mit der Zunge die daran hängenden Käsefäden einfing. »Sehr lecker.« Katja spießte ein paar Nudeln auf und tunkte diese in die Sahnekäsesoße. »Die Frau, die dich mal abbekommt, ist zu beneiden«, sagte sie kauend.
   »Wenn ich sie gefunden habe, hoffe ich, dass es nicht ausschließlich meine Kochkünste sind, auf die sie Wert legt.« 
   »Ganz sicher nicht. Da sind viele Dinge, die sie an dir mögen kann.«
   Janny hob überrascht die Augenbrauen. »Findest du?«
   »Klar«, meinte Katja leichthin.
   »Zum Beispiel welche?«
   »Deine Hilfsbereitschaft.«
   Janny verzog den Mund. »Ach herrje, wie langweilig.«
   »Deine Selbstsicherheit«, zählte Katja weiter auf. 
   »Daraus wird schnell der Vorwurf, arrogant zu sein.«
   »Nein, nicht wenn man dich kennt«, widersprach Katja. »Wenn sie dir einen Vorwurf machen wird, dann eher den, dass du nicht in dich hineinsehen lässt. Du gibst nur wenig von dir preis. Das ist ein Beziehungskiller.« 
   »Und ich dachte, Frauen mögen es, Geheimnisse zu knacken.«
   Katja lächelte. »Bis zu einem bestimmten Punkt. Ab dem wird es dann zu einer Vertrauensfrage.«
   »Es kann schwer sein, sich jemandem anzuvertrauen. Besonders, wenn es Dinge sind, von denen man weiß, dass man keine Pluspunkte sammelt, wenn der andere davon erfährt«, gab Janny zu bedenken. 
   »Das stimmt wohl. Aber ein Geheimnis ewig mit sich herumzuschleppen, ist auch keine Lösung«, hielt Katja dagegen.
   »Die Dinge verändern sich. Ein Geheimnis von heute ist morgen vielleicht schon bedeutungslos.«
   Das sah Katja etwas anders. Und sie hielt mit ihrer Meinung nicht hinterm Berg. »Ja, wenn wir von technischen Entwicklungen reden oder von der Politik, aber nicht im zwischenmenschlichen Bereich. Da bleibt das Verheimlichen einer Sache immer ein Vertrauensmangel.«
   »Du bist sehr streng in deinem Urteil«, sagte Janny. Ihre Stimme klang weiter ruhig. »Hast du denn noch nie etwas Verbotenes getan oder etwas, dessen du dich geschämt hast?«
   »Doch, natürlich.«
   »Und?« Janny sah Katja gespannt an. »Hast du es für dich behalten?«
   »Ja«, kam Katja nicht umhin, zuzugeben. »Nicht alles, aber zwei, drei Sachen schon.«
   »Hast du vor, sie jemals mit einem Menschen zu teilen?«
   Katja schüttelte mit dem Kopf. »Eher nicht.«
   »Dann bin ich beruhigt.«
   »Ich wollte mich auch nicht als Prinzipienreiterin aufspielen«, versicherte Katja.
   »Das freut mich zu hören«, sagte Janny. »Das macht es mir leichter, dir das zu sagen, was mir auf dem Herzen liegt.«
   »Und das wäre also?«, wollte Katja nun endlich wissen. 
   »Erfährst du gleich. Nach dem Essen.« Janny schmunzelte. »Sei nicht so ungeduldig.«
   »Dann mach mich nicht neugierig.« Katja nahm mit der Gabel die letzten Nudeln von ihrem Teller auf und schob sie in den Mund. »Und wenn du denkst, ich nehme mir jetzt keinen Nachschlag, nur weil du es so spannend machst, hast du dich geirrt. Ich esse, bis ich platze. Danach kannst du dem Fettfleck an der Wand deine Geschichte erzählen. Das hast du dann davon.« Katja hielt Janny demonstrativ den blitzeblank gegessenen Teller hin. »Nachschlag bitte.«
   Janny füllte lächelnd von der Pasta nach, während Katja schon die Kelle für den Auflauf in die Hand nahm und nach dem Lachs fischte. Sie übernahm den Teller von Janny und legte den Fisch neben die Nudeln. Anschließend verteilte sie sorgfältig eine Kelle Gemüse und Soße über dem Ganzen. 
   Katja nahm sich Zeit und genoss auch die zweite Portion. Zu gern hätte sie noch eine dritte genommen. Schon allein, um den Spieß umzudrehen und Janny warten zu lassen. Doch das hätte dann wohl doch zu dem angekündigten Fettfleck geführt. Mit einem Stöhnen lehnte sich Katja in ihrem Stuhl zurück, legte die Hände über ihren Bauch und pustete.  
   »Sieht aus, als müsste ich alleine abräumen«, kommentierte Janny trocken.
   »Oder etwas damit warten«, ächzte Katja.
   »Ich mach das schon. Setzt dich doch raus auf die Terrasse. Ich komm dann gleich.«
   »Aber dazu muss ich mich ja bewegen.«
   »Tja, darum kommst du wohl nicht herum.«
   Zehn Minuten später kam Janny zu Katja auf die Terrasse. Sie brachte zwei neue Gläser und eine Flasche Rotwein mit.
   »Na? Wie geht´s?« Janny goss die Gläser voll und stellte sie auf den Tisch. 
   Katja, die ein paar Schritte auf dem Rasen gegangen war, kam zurück. »Vielleicht ist die Frau, die dich mal bekommt, doch nicht so zu beneiden.« Sie nahm die zwei Stufen hoch zur Terrasse. »Die Arme wird in Rekordgeschwindigkeit zunehmen.«
   »Wenn sie sich so vollstopft wie du eben, bestimmt«, witzelte Janny, nahm die Rotweingläser vom Tisch und reichte eines an Katja. »Keine Übertreibung im Leben bleibt ungestraft.«
   »Ja, ja. Aber nun lenk mal nicht weiter ab. Was wolltest du mir so Bedeutendes sagen, dass es bis jetzt warten musste?«
   Jannys Miene wurde ernst. »Wollen wir uns setzen?«
   Katja nahm das Glas entgegen. »Ist es etwas so Ernstes?«
   »Nun ja, um bei unserem Gespräch von vorhin zu bleiben, könnte man sagen, es fällt in die Kategorie vertrauensbildende Maßnahme.«
   »Soll das heißen«, Katja kniff die Augen zusammen, »du willst mir eines deiner Geheimnisse anvertrauen?« 
   »Ja.« 
   Auf diese Mitteilung musste Katja sich tatsächlich setzen. Zumal das Fehlen jeglichen Lächelns bei Janny ahnen ließ, dass es für sie keine einfache Entscheidung gewesen war, sich dazu durchzuringen.
   »Du hast Angst davor, wie ich reagieren werde?« Es war eine Frage, doch Katja kannte die Antwort bereits. Sie stand in Jannys Gesicht geschrieben.
   »Ja.« 
   »Also ist es etwas Unangenehmes.«
   Janny nickte düster. »Ziemlich. Und ich will mich auch nicht groß rausreden. Ich weiß, ich hätte das nicht tun dürfen.«
   »Was denn?«
   Janny seufzte. »Es ist schwer, einen Anfang zu finden, also fange ich am besten beim Ende an: Ich werde AKTIV SPORTS verlassen.«
   Katja spürte, wie der Schreck sie lähmte. »Was?«, entfuhr es ihr, »wieso denn?« 
   »Im Grunde gehörte ich nie dazu. Mein Job dort war nur ein Auftrag.« 
   »Ein Auftrag«, wiederholte Katja verständnislos. Sie versuchte, sich zu beruhigen und klar zu denken. »Was für ein Auftrag? Bist du von der Steuerfahndung? Undercover?«
   »Undercover, ja das trifft es.« Janny lächelte schwach. »Steuerfahndung, nein.« Sie seufzte erneut. »Und ich bin auch nicht die Königin der Diebe und Volker und Jens sind nicht meine Komplizen. Die beiden sind meine Brüder. Als du bei mir reingeplatzt bist, saßen wir gerade über den Umbauplänen unserer Zuschneiderei«, sprudelte es nun förmlich aus ihr heraus. »Um mein Inkognito weiter aufrechtzuerhalten, sind wir auf deine Interpretation der Situation eingegangen.« 
   Katja hatte zugehört. Doch Jannys Worte ergaben für sie keinen Sinn. »Ich verstehe kein Wort.«
   »TAMAs, das sind wir. Unsere Firma. Wir werden in Zukunft mit AKTIV SPORTS und FORCE ein Joint Venture bilden.« 
   Katjas Augenbrauen rückten näher aneinander, über ihrer Nase bildeten sich Fältchen. Blick und Gesichtsausdruck zeugten von angestrengtem Nachdenken. Die Sekunden verstrichen. Schließlich ein resigniertes Schulterzucken: »Ich kapier´s immer noch nicht.«  
   »Den Job bei euch habe ich angenommen, um mir ein Bild von unserem zukünftigen Geschäftspartner zu machen.«
   Endlich fiel bei Katja der Groschen. »Du wolltest uns ausspionieren?«
   Janny schloss für einen kurzen Moment die Augen. Als sie sie wieder öffnete, sah sie Katja direkt an. »Ja. Natürlich nicht dich und die anderen persönlich. Ich wollte einfach nur so viel über AKTIV SPORTS in Erfahrung bringen wie möglich. Genaugenommen wollte ich es nicht, sondern es war Volkers Idee. Die Stellenausschreibung eurer Firma fiel aber nun mal in mein Fachgebiet.«
   »Deshalb hast du dich an Grit gehängt. Du dachtest, als Teamleiterin sei sie eine gute Informationsquelle.« Langsam ergab das Ganze einen Sinn.
   »Richtig«, bestätigte Janny.
   Katja rümpfte die Nase. »Und es war dir egal, ob du mir den Urlaub mit Grit vermasselst.« 
   »Nein … ja … Katja! Ich dachte, das hättest du endlich begriffen. Da gab es nichts zu vermasseln.«
   »Ja, ich weiß.« 
   »Und eigentlich habe ich gehofft, du hättest mittlerweile gemerkt, dass es noch einen anderen Grund gab.« Janny griff nach ihrem Weinglas und trank einen Schluck. Sie stellte das Glas an seinen Platz zurück. Ein Lächeln stahl sich von ihren Lippen. »Obwohl ich bei dir ja immer auf Überraschungen gefasst sein muss. Also vielleicht irre ich mich und du hast keine Ahnung. Oder du ignorierst deine Ahnung, weil dein Dickkopf es dir gebietet.«
   Für Katjas strapazierte Nerven war dies der falsche Moment für einen Ausflug in ihre Psyche. »Könntest du deutlicher werden«, brummte sie leicht gereizt.
   Janny wurde wieder ernst. »Der andere Grund war der, dass ich … wie soll ich sagen … ich sah schon am ersten Tag bei AKTIV SPORTS, wie deine Augen an Grit hingen, und dachte: Schade, dass sie schon vergeben ist. Damit meinte ich dich! Dann bemerkte ich, dass Grit deine Blicke nicht erwiderte. Nicht so. Natürlich war das eine verdammt schlechte Ausgangsposition für mich, deine Freundschaft zu gewinnen, erst recht alles, was darüber hinausgeht. Aber ich wollte es wenigstens versuchen. Der Urlaub bot mir die Gelegenheit dafür. Ein wenig bin ich Haakon dankbar, dass er uns in dieser Hütte aussetzte und wir durch den Wald irren mussten. So nah wie in diesen beiden Tagen wären wir uns sonst wahrscheinlich nie gekommen.«
   »Das …, ich weiß nicht…, ist das dein Ernst?«, stotterte Katja.
   »Jedes Wort.«
   »Aber warum bist du mir die ganze letzte Woche ausgewichen? Hättest du mir das alles nicht gleich sagen können?«
   »Ich dürfte es dir nicht einmal jetzt erzählen. Aber ich wollte nicht, dass du erst bei der offiziellen Verkündung des Joint Venture erfährst, wer ich bin.«
   »Und was erwartest du jetzt? Ich begreife das Ganze immer noch nicht richtig, fürchte ich. Vor allem … was ist jetzt echt und was gespielt?«
   Janny stand auf, zog Katja sanft vom Stuhl hoch in ihre Arme. »Als ich dir sagte, ich mag dich, war das echt«, raunte sie und streichelte Katjas Wange. »Der Kuss war echt. Wenn auch zu kurz. Aber ich hatte Angst, dich zu erschrecken.« Janny strich mit den Fingern sanft über Katjas Lippen. 
   Katja schluckte. »Das hast du trotzdem. Egal, was du tust, ich fühle mich unsicher. Im Moment bin ich einfach nur verwirrt.«
   »Hm, verstehe.«
   »Ich …« Katja stockte. »Ich weiß, ich habe Gefühle für dich, aber … das kommt alles so plötzlich. Eben noch wünsche ich dich zum Teufel und dann … will ich am liebsten ständig in deiner Nähe sein. Das ist doch verrückt.« Ein hilfloses Seufzen folgte.
   »Warum ist das verrückt?«, flüsterte Janny dicht neben Katjas Ohr. Zwei warme Lippen streiften ihren Hals und hinterließen ein Kribbeln auf Katjas Haut.
   »Gefühle ändern sich doch nicht so schnell«, flüsterte Katja atemlos.
   »Das nennst du schnell? Mir kommt es wie eine Ewigkeit vor.« Jannys Gesicht war nur wenige Zentimeter von Katjas entfernt. Katja konnte in Jannys Augen lesen, dass sie dieser Ewigkeit gerne ein Ende setzen würde. Wenn Katja dazu bereit wäre. Janny wollte sie nicht überfallen. Sie wartete auf eine Geste, die sie einlud. 
   Katja zögerte. »Es ist nur so …« Wie sollte sie das erklären? Es war ja nicht so, dass sie Jannys Worten nicht traute. Es lag an ihr selbst. »Normalerweise bin ich mir meiner Gefühle immer sicher.« 
   Janny zog sich langsam zurück. Katja sah die Enttäuschung in ihrem Gesicht.
   Oh nein! Das ging ja voll nach hinten los!
   »Nein, warte«, bat sie und hielt Janny, die sich gerade abwenden wollte, zurück. »Das war falsch ausgedrückt. Ich bin mir auch sicher, was dich angeht. Es ist nur ungewöhnlich, dass ich mir zweimal so sicher bin, so kurz hintereinander. Erst Grit, jetzt du … verstehst du? Das verwirrt mich.« 
   Janny lächelte versöhnt. »Ja, natürlich.«
   Katja trat zu ihr. »Du bist nicht böse?«
   »Aber nein.« Janny verzog fatalistisch die Mundwinkel. »Ich habe mich langsam daran gewöhnt, dass du meine Geduld auf die Probe stellst.«  
   »Das mache ich nicht mit Absicht«, beteuerte Katja. »Nicht dieses Mal«, fügte sie in Erinnerung früherer Verfehlungen reuig hinzu. Ein sanfter Kuss auf Jannys Wange unterstrich ihre Worte. 
   Janny seufzte. »Trinken wir noch ein Glas Wein?«
   Katja zwinkerte ihr zu. »Willst du mich betrunken machen?«
   »Wenn es hilft, dass du dich mir hemmungslos hingibst, sofort«, erwiderte Janny lakonisch.
   Katja senkte betreten den Blick. Sie achtete lieber besser darauf, was sie von sich gab. »Irgendwann lachen wir bestimmt darüber, wie ich mich heute Abend angestellt habe«, sagte sie verzagt.
   »Ja, vielleicht.« Jannys Stimme war die Enttäuschung immer noch anzumerken. »Vielleicht gehört dieser Abend aber rückblickend auch mal in die Rubrik ‘verpasste Gelegenheiten‘.« Sie schenkte nach.
   »Verpasste Gelegenheiten?«, wiederholte Katja bedrückt und sah ziemlich unglücklich aus, als sie sich jetzt wieder setzte. 
   Janny stellte die Weinflasche ab und sah Katja ernst an. »Man muss in den Zug einsteigen, wenn man mit ihm fahren will, sonst fährt er ab und du kannst nur noch hinterhersehen.« Auch Janny setzte sich.
   »Soll das heißen, du willst nicht länger warten?« Katjas Herz schlug ihr bis zum Hals. Schlagartig wurde ihr klar, dass ein Ja von Janny eine Katastrophe für sie bedeuten würde.  
   »Das soll heißen, dass ich nicht auf den Schienen verrosten will.«
   Katja atmete erleichtert auf. Warum sich auf ihren Armen eine Gänsehaut bildete und sie zu zittern begann, konnte sie sich nur damit erklären, dass die innere Anspannung der letzten Minuten verspätet ihre Symptome zeigte.
   »Ist dir kalt?«, erkundigte Janny sich.
   »Ja, ein wenig.«  
   »Sollen wir reingehen?«
   »Ich fahre besser nach Hause. Es ist schon nach zehn und wir müssen ja morgen arbeiten. Kannst du mir ein Taxi rufen?«
   Janny nickte stumm. Sie stand auf. Steif ging sie ins Wohnzimmer. Katja folgte ihr nach kurzem Zögern. Janny hatte bereits ihr Handy in der Hand und wählte eine Nummer. Katja trat neben sie, legte ihre Hand auf Jannys, sodass sie aufsah.  
   »Hast du ein Gästezimmer?«, fragte Katja leise. Jannys zusammengepresste Lippen, als sie aufgestanden war, um zum Telefon zu gehen, hatten Katja klargemacht: sie konnte nicht gehen. Nicht, ohne Janny ein weiteres Mal zu enttäuschen. Und das hatte Janny wirklich nicht verdient. Sie hatte am heutigen Abend schon genug Ablehnung einstecken müssen. »Das Bett dort ist bestimmt schneller bezogen, als ein Taxi hier ist.« Katja lächelte unbeholfen. 
   Janny legte das Handy zurück auf den Tisch. »Ja, sicher. Wenn du das willst.«
   »Ja, das will ich.« Katja nickte nachdrücklich. »Und ich will, dass du das als feste Reservierung für meine Zugfahrt betrachtest«, fügte sie bestimmt hinzu.
   Um Jannys Mund legte sich ein Lächeln. »Wenn das so ist. Möchtest du noch duschen? Ich bring dir gleich ein Handtuch.«
   »Danke.«
   »Komm mit. Ich zeige dir das Bad.«
 
 
***
 
 
Durch das leise Rauschen des Wassers hindurch hörte Katja, wie sich die Tür des Badezimmers öffnete und wieder schloss.  
   »Ich habe dein Handtuch hier«, sagte Janny. 
   Katja drehte das Wasser ab, öffnete die Kabinentür einen Spalt und streckte die Hand aus. Da sie nichts in der Hand fühlte, begann sie in der Luft herumzutasten. Jedoch ohne Erfolg. Sie öffnete die Tür etwas weiter, lugte hinaus - und sah Janny. In einem weißen Badehandtuch eingewickelt. Es verdeckte Jannys Körper. Zumindest den Teil zwischen ihren nackten Oberschenkeln und Schultern. 
   »Willst du es nicht nehmen?«, fragte Janny.
   Katja schluckte. »Ich … also wenn ich …, dann …« Sie brach ab.
   »Dann lege ich es einfach hier über die Kabinentür.« Janny löste den Knoten des Handtuchs. Es glitt an ihr hinab. Bis auf das Ende, welches sie in der Hand hielt. Ein kurzer, gezielter Schwung, und das weiße Frottee landete wie angekündigt. Ohne ein weiteres Wort stieg Janny zu Katja in die Duschkabine. Wie selbstverständlich drehte Janny das Wasser auf, nahm die Shampooflasche, drückte etwas von der weißen Flüssigkeit auf ihre Hand und begann, sich die Haare zu waschen.
   Katja verharrte bewegungslos. Natürlich konnte sie aus der Dusche treten, nach dem Handtuch greifen und ihre Blöße bedecken. Doch ihre Füße verweigerten irgendwie den Dienst. Obendrein hingen ihre Augen fasziniert an Jannys nacktem Körper, verfolgten ihre Bewegungen. Janny schien es nichts auszumachen, derart beäugt zu werden. Sie bewegte sich völlig entspannt. Jetzt traf ihr Blick Katjas. Janny lächelte. Und nun glitten ihre Augen einmal den Körper ihres Gegenübers hinab und wieder hinauf. Sie zwinkerte Katja zu. »Mir gefällt auch, was ich sehe.«
   Verwirrt senkte Katja den Blick. Er landete genau auf Jannys wohlgeformten Brüsten, über die feiner Schaum rann. Es war Katja nicht möglich, sich von diesem Anblick zu lösen. Erst als sich die Brüste ihr näherten, erwachte sie schlagartig aus ihrer Erstarrung. Sie schaute Janny erschrocken an. Wie konnte sie Janny nur so offensichtlich anstarren? 
   Janny lächelte erneut. »Von mir aus können wir das hier gerne noch eine Weile in die Länge ziehen. Aber stelle dich darauf ein, dass ich dich in der nächsten Minute küssen werde, wenn du dann noch in dieser Dusche stehst.« Ihre Hände legten sich um Katjas Taille, zogen sie an sich. »Und ich werde es dir möglichst schwer machen, jetzt zu gehen.« 
   Obwohl die Berührung nicht überraschend kam, erschauerte Katja. Sie spürte tausend kleine Nadeln, dort, wo ihre Haut auf Jannys traf. Hitze stieg in ihr auf, und plötzlich verstand sie sich selbst nicht mehr. Was sollten all die Bedenken, die Zurückhaltung, die übertriebene Vorsicht? Sie wünschte sich doch nichts sehnlicher, als Janny zu küssen. 
   Endlich gelang es Katja, sich zu entspannen. Zärtlich schmiegte sie sich gegen Janny, legte einladend ihren Kopf zurück. »Dann tu es endlich. Küss mich.« 
   Das ließ sich Janny nicht zweimal sagen. Nur Sekundenbruchteile dauerte es, bis ihre Lippen Katjas Mund in Besitz nahmen. Schon forderte Jannys Zungenspitze Einlass in Katjas Mund, den die ihr auch sofort gewährte. Ein leidenschaftliches Spiel begann, unterbrochen nur von den Augenblicken, die sie brauchten, um Atem zu holen. Der Wasserstrahl hüllte sie dabei in einen warmen Kokon. Jannys Hände glitten Katjas Rücken hinauf, vor zu ihren Brüsten. Sie senkte den Kopf, bedeckte das weiche Fleisch in ihren Händen mit heißen Küssen, während sie es gleichzeitig sanft massierte. Katja stöhnte auf. Janny sah nur einen kurzen Moment hoch. Ihre Augen glühten vor zärtlicher Begierde. Dann liebkoste sie erneut Katjas Brüste mit den Lippen, umspielte mit der Zungenspitze die zarten Knospen. Katjas Atem ging heftig, ihr Brustkorb hob und senkte sich stoßweise. Unter tiefem Seufzen griff sie in Jannys Haar, fuhr mit den Fingern hindurch und verschlang sie in deren Nacken. Sanft aber mit Nachdruck zog sie Jannys Kopf hoch, führte deren Lippen zu ihrem Mund. Gierig sog sie Janny in sich auf.
   Katja spürte, wie Janny sich fester gegen sie presste und an ihr rieb. Zuerst sanft, dann stärker, drängend. Katja seufzte. Erregung und Schwäche beherrschten gleichzeitig ihren Körper. Sie wich einen halben Schritt zurück gegen die Wand der Duschkabine. Janny folgte ihr hautnah. In Katja pochte die Erwartung. Sie löste sich von Jannys Lippen, blickte sie atemlos an. Ich will sie in mir spüren. Der Gedanke war übermächtig in Katja, verdrängte alles andere. Sie schlang ihr linkes Bein um Janny. Janny griff danach, streichelte es sanft. Dann fuhr sie mit der Hand langsam an der Unterseite von Katjas Oberschenkel entlang zu deren Mitte. Katja zog scharf die Luft ein, als Jannys Finger dort ankamen und streichelnd über ihre Scham glitten. Eine Hitzewelle schoss durch Katjas Körper, sie keuchte. An ihrem Ohr vernahm sie Jannys schweren Atem. Obwohl sie es herbeigesehnt hatte, schrie Katja leise auf, als Jannys Finger in sie eindrangen. Sie krallte sich in Jannys Rücken fest, fühlte die Nässe aus sich herausfließen. Stöhnend überließ sie sich Jannys Liebkosungen, seufzte bei jedem der sanften Stöße in ihr. Die Stöße wurden heftiger und Katjas Atmung ging erneut in Keuchen über. Wimmernd flehte sie um mehr. Sie spürte die sanfte Woge der Erlösung heranrollen, lehnte sich ihr entgegen und ließ sich forttragen. 
   Als Katja wieder Boden unter ihren Füßen spürte, waren ihre Beine so schwach, dass sie einfach nachgaben. Sie sank in Jannys Arme, die glücklicherweise darauf zu warten schienen, sie aufzufangen.
   Heftig atmend hielten sie einander fest. Das Wasser rann immer noch auf sie nieder. Janny streckte die Hand aus, tastete nach dem Wasserhahn und drehte die Dusche ab. Dann griff sie nach dem Handtuch, das über der Duschkabinenwand hing, und hüllte sie beide darin ein.
   »Komm«, hauchte sie Katja ins Ohr.
 
 



22. Kapitel
 
 
 
Janny spürte angenehme Wärme in ihrem Rücken. Ein Bein schlang sich um ihren linken Oberschenkel und etwas Weiches berührte sanft ihr Schulterblatt. Katjas Lippen! Sie wanderten hinunter zu Jannys Taille und wieder hinauf. Jetzt strichen Katjas Finger Jannys Wirbelsäule entlang, glitten um ihre Hüfte und hinauf zu ihrer Brust. Janny erschauerte.
   »Guten Morgen«, flüsterte Katja neben ihrem Ohr und drehte sie sanft zu sich. Da Katja sich auf ihren Ellenbogen aufgestützt hatte, landete Janny halb unter ihr. Wie ein Hauch streifte Katjas Hand das Tal zwischen Jannys Brüsten. 
   Janny atmete tief ein. »Mit einem Mal kannst du nicht genug bekommen, wie es aussieht.« Sie stieß die Luft wieder aus, griente plötzlich. »Zuerst dachte ich wirklich, du würdest mich einfach ignorieren.« Ihr Arm legte sich um Katjas Nacken, zog sie zu sich. 
   »Was hättest du denn dann als Nächstes für Geschütze aufgefahren?«, kicherte Katja.
   »Das ist es ja. Dies hier«, Janny drückte ihren nackten Körper fest gegen Katja, »ist das letzte, was ich hatte.«  
   »So, so«, murmelte Katja. Ihre Lippen legten sich auf Jannys. »Dann war das also dein letzter verzweifelter Versuch?«, murmelte sie.
   »Der letzte? Das kann ich nicht sagen. Aber verzweifelt in jedem Fall«, murmelte Janny ihrerseits.
   »Mist«, fluchte Katja da über ihr.
   »Was?«, fragte Janny verdattert. Sie blinzelte Katja an, die an ihr vorbei starrte.
   »Es ist schon acht Uhr durch, wir kommen zu spät.«
   Janny drehte den Kopf zur Seite. Die Ziffern des Radioweckers verkündeten die Realität. »Wir können uns krankmelden«, schlug Janny vor.
   »Du ja, ich nicht«, seufzte Katja. »Holst hat mich auf dem Kieker. Ich gebe lieber die Musterangestellte.« Sie sprang auf, verharrte kurz, blickte sich suchend um. »Meine Sachen?«, fragte sie konfus.
   »Im Bad«, erinnerte Janny.
   »Ach ja.« Katja lief los, bremste, machte kehrt und lief zum Bett. »Ich liebe dich.« Ein Kuss landete auf Jannys Mund. Schon war Katja aus der Tür. Janny sah ihr verdutzt nach. Ein Lächeln zog über ihr Gesicht, gefolgt von einem Schatten. Würde Katja das auch sagen, wenn sie die ganze Wahrheit kannte?
   »Das Leben ist schön. Ein Flug wie auf Wolken. Ich bin verliebt.« Katja sang lautstark nach der Melodie, die aus dem Autoradio klang und im vollen Bewusstsein darüber, dass sie niemand hören konnte. Aber selbst wenn, wäre es ihr egal gewesen. In ihr gab es nur pure Leichtigkeit.
   Und weil das Glück den Liebenden hold war, kam sie sogar noch rechtzeitig auf dem Firmengelände an. Dass jemand ihren Stammplatz bereits zugeparkt hatte, juckte sie heute nicht die Bohne. Dann schnappte sie eben jemand anderem seinen Platz weg. Ätsch. Katja parkte in die nächste freie Lücke ein, stieg aus und gab der Wagentür einen beschwingten Schubs, sodass sie zufiel. Federleicht schwebte sie zum Eingang des Gebäudes, fuhr mit dem Fahrstuhl in die Büroetage und verschenkte großzügig ihr Lächeln an alle, die sie auf dem Weg dorthin begrüßten.
   Mit schwungvoller Gebärde ließ Katja sich auf ihren Schreibtischstuhl fallen, stellte ihre Collegetasche ab und strahlte Alexa an. »Einen wunderschönen guten Morgen.«
   »Oh, na da ist aber eine mit ausgesprochen guter Laune aufgestanden«, erwiderte Alexa.
   Katja grinste. »Ja, so könnte man sagen.«
   »Gibt es einen besonderen Grund dafür?«
   »Ja, auch das könnte man sagen.« 
   »Verrätst du mir, welchen?« 
   Normalerweise hätte Katja nicht im Traum daran gedacht, aber heute war eben alles anders. Also, warum sollte sie Alexa nicht wenigstens einen Krumen vom Brot hinwerfen. »Es war die Nacht und nicht der Morgen«, zitierte sie in starker Abwandlung Shakespeares.
   Alexas Augen blitzen unvermittelt auf. »Ach nee.« Sie drehte sofort ihren Kopf nach hinten zu Grit. Doch was sie dort sah, schien Alexa zu verwirren, denn als sie sich wieder umwandte, meinte sie: »Bist du sicher, dass du das nicht geträumt hast?«
   »Nicht sie«, klärte Katja die Kollegin auf.
   »Was? Wer dann?«
   »Das, so sprach der Wicht, erfährst du leider nicht.« Übermütig streckte Katja Alexa die Zunge raus.
   Nun war es Alexa, die grinste. »Das, so sprach die Maus, bekomm ich dennoch raus.«
   »Wie willst du das denn anstellen?«, wollte Katja wissen.
   »Ganz einfach. Ich beobachte dich. Verliebte verraten sich immer irgendwann.«
   Katja stutzte. Sie erfasste blitzartig, dass Alexa recht behalten würde, wenn sie ihren Schwebezustand weiter so zur Schau stellte. Besser, sie hielt sich ein wenig zurück. Auch wenn es schwerfiel.
   Und das tat es. Besonders, als Janny eine Stunde später den Raum betrat. Katjas Herz begann sofort, schneller zu schlagen. Es kostete sie einige Beherrschung, Jannys »Guten Morgen« mit neutraler Stimme zu erwidern. Und sie hoffte, dass niemand außer ihr bemerkte, dass Jannys Blick heute Morgen länger als sonst bei ihr verweilte.
   Beziehungen am Arbeitsplatz waren zwar nicht generell untersagt, aber es führte zu Getratsche. Im Grunde war Katja das egal, nur wusste sie nicht, wie Janny dazu stand. Sie hatten heute Morgen keine Zeit gehabt, darüber zu sprechen. Da Janny die Abteilung in Kürze sowieso verlassen würde, war es wohl das Einfachste, ihre Beziehung für sich zu behalten. Danach interessierte es dann eh niemanden mehr.  
   Jannys Blick schien dasselbe zu sagen. Auch wenn es Gesten gab, die dem widersprachen. Zufällige Berührungen für den Außenstehenden. Für Katja Momente inneren Aufruhrs. Zum Beispiel, als Janny sie bat, ihr einen der Produktionsabläufe genauer zu erklären. Sie kam zu Katjas Schreibtisch und deutete auf deren PC. Katja rief das entsprechende Programm auf. Janny stand neben ihr, leicht vorgebeugt, den rechten Arm auf Katjas Schreibtisch gestützt, den linken auf der Rückenlehne ihres Stuhls. Katja fragte, was Janny denn wissen wolle. Ein leichter Schauer durchfuhr sie, als sie plötzlich die Berührung auf ihrem Rücken spürte. Jannys Hand hatte sich von der Stuhllehne gelöst und strich sanft über Katjas Rücken. Katja konzentrierte sich mit aller Macht auf den Bildschirm vor ihr und erklärte, was darauf zu sehen war. Während sie das tat, näherte sich Jannys Gesicht wie zufällig ihrem. Schließlich konnte Katja nur noch atemlos hauchen: »Tu das bitte nicht.«
   Janny sah sie stirnrunzelnd an, doch dann schien sie zu begreifen, was sie Katja zumutete, lächelte und zog sich zurück.
   Umso mehr genoss Katja die Abende mit Janny, die sie, wie bei Frischverliebten üblich, hauptsächlich im Bett verbrachten. Zärtliche und leidenschaftliche Stunden. Es waren Nächte, in denen der Schlaf zu kurz kam. Was sich tagsüber natürlich rächte. Aber Katja bereute keine Minute, selbst wenn die Müdigkeit sie am Tag fast erdrückte. Sie nahm sich dann zwar vor, in der nächsten Nacht etwas vernünftiger zu sein, aber in Jannys Armen schwanden alle guten Vorsätze dahin. 
   Alexas Blicke, am Anfang der Woche noch spöttisch, wurden zu deren Ende hin immer neidvoller, wie sie selbst zugab. Und die Versuche der Kollegin, Katja ihr Geheimnis zu entreißen, hörten nun gar nicht mehr auf. 
   Grit bekam von dem Ganzen natürlich auch ihren Teil mit, spitzte zunehmend die Ohren. Am Freitag zum Feierabend fragte sie: »Wollen wir nicht mal wieder Eis essen gehen oder ins Kino?«
   »Ich, äh …«, druckste Katja. Irgendwie hatte sie so gar keine Lust auf Unternehmungen mit der Freundin.
   »Was ist denn los? Bist du irgendwie sauer?«
   »Nein!«
   Alexa mischte sich ein. »Sie ist verknallt.« Ein anzügliches Grinsen folgte. »Sie kommt in den Nächten nur noch wenig zum Schlafen. Da braucht sie den Nachmittag, um sich zu erholen. Eisessen kannst du knicken. Und abends Kino – damit hat Katja die nächste Zeit erst mal nichts am Hut.«
   Katja schoss die Röte ins Gesicht. »Quatsch«, fauchte sie. Wobei Alexa natürlich recht hatte. Erst gestern war sie hinterm Steuer ihres Taxis eingeschlafen. Als sie auf Kundschaft wartete, aber trotzdem. 
   Grit blickte fragend Katja an. Neckenden Vorwurf im Ton beschwerte sie sich: »Du hast eine Freundin? Davon hast du mir gar nichts erzählt.« 
   Katja rollte mit den Augen. »Es ist noch alles so neu. Ich wollte es eben erst mal für mich behalten.« 
   »Na ja, ich kann mir denken, wer es ist«, verkündete Alexa da prompt.
   Katjas Blick schoss zu ihr. »Dann behalt es für dich!«, grollte sie. 
   Alexa hob die Augenbrauen. »Ist ja schon gut.« Ein Grinsen folgte. »Grit findet es auch selbst heraus. So schwer war es nicht zu erraten.«
   Grit stieg sofort darauf ein. »Das heißt, es ist jemand aus der Firma, ja?«
   Alexa presste demonstrativ die Lippen zusammen und zuckte mit den Schultern.
   »Muss es ja«, kombinierte Grit weiter. »Wenn Katja dir nichts gesagt hat, du es aber weißt …, dann ist es jemand, der hier im Büro gewesen sein muss. Hm.« Um Grits Mund entstanden kleine Grimassen, die anzeigten, dass sie nachdachte. »Ich kann mich gar nicht erinnern, dass heute jemand aufgetaucht ist, der sonst nicht da ist.«
   Alexa griente schon wieder. Es machte ihr sichtlich Spaß zu beobachten, wie Grit sich der Erkenntnis näherte. Dass es Katja dabei immer unbehaglicher zumute wurde, schien sie nicht zu merken. Oder sie hielt es für übertriebene Heimlichtuerei.
   Grit zuckte mit den Schultern. »Also wenn du es nicht bist, Alexa?«
   Alexa kicherte amüsiert.
   »Und ich nicht«, fuhr Grit fort. »Wer bleibt da noch?«
   In diesem Moment kam Janny ins Büro. Sie steuerte auf Katja, Grit und Alexa zu. »Ihr seht aus wie eine Gruppe Verschwörer«, stellte sie gut gelaunt fest, als sie bei ihnen ankam. »Was heckt ihr denn aus?«
   »Wir versuchen, Katja aus der Nase zu ziehen, wer ihre neue Flamme ist«, gab Grit, immer noch arglos, bereitwillig Auskunft.
   Janny neigte leicht den Kopf, schaute erst Katja an, der immer noch das Unbehagen im Gesicht stand, dann Alexa und schließlich Grit. »Das bin ich«, sagte Janny schlicht.
   »Ha, wusste ich´s doch«, triumphierte Alexa.
   Grit dagegen wurde blass im Gesicht. »Du? Ihr beide … das glaube ich nicht.« Sie lächelte, allerdings unsicher. »Das ist ein Fake, oder? Ihr wollt mich veralbern.«
   »Wieso sollten wir?«, fragte Janny.
   »Ich weiß nicht.« Grit blinzelte verwirrt. »Ich kann das nicht glauben«, wiederholte sie. »Katja, wie kannst du mir das antun. Du weißt doch …« Grit biss sich auf die Unterlippe. Alexa war still geworden. Ihr Gesichtsausdruck verriet, dass ihre Ohren auf höchster Empfangsstufe standen. 
   »Alexa, wir würden jetzt gerne für einen Moment unter uns sein«, sagte Katja. »Könntest du …« Sie machte eine Kopfbewegung zur Tür.
   »Och Mensch, immer wenn es spannend wird«, nörgelte Alexa enttäuscht, verließ aber, nach einem demonstrativ langsamen Griff zu ihrer Handtasche, das Büro. Von den anderen Kollegen saß nur noch Tim an seinem Platz und telefonierte mit einem Lieferanten in Übersee. Der Rest war bereits gegangen.
   Katja schaute Grit an. Die hatte immer noch damit zu tun, die Nachricht zu verdauen. »Tut mir leid, ich hätte dir das lieber bei besserer Gelegenheit erzählt.«
   »Na toll«, brummte Grit. »Und wie lange wolltest du darauf warten?«
   »Ich …« Katja sah Janny um Hilfe bittend an.
   »Wir wollten es noch für uns behalten, bis ich die Firma verlassen habe«, half Janny.
   »Du gehst weg?«
   »Ja, gleich nach dem Audit.«
   »Wohin denn? Ich dachte, dir gefällt es hier?«
   »Mein Job hier ist nur eine …« Diesmal war es Janny, die Katja um Hilfe bittend ansah.
   »Janny ist inkognito hier.« Kurz erklärte Katja Grit die Zusammenhänge. »Holst ist bereits informiert«, sagte Janny anschließend. »Aber er war auch der Meinung, dass wir das nicht an die große Glocke hängen müssen. Jedenfalls jetzt noch nicht.«
   »Und du hast das alles gewusst?« Grit sah Katja fassungslos an.
   »Nein, erst seit ein paar Tagen. Was glaubst du denn?«
   Grit setzte ein kühles Gesicht auf. »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich glauben soll. Das alles finde ich ziemlich … geschmacklos.« Ihr Blick lag düster auf Janny.
   Dass Grit enttäuscht sein würde, damit hatte Katja gerechnet, aber sie hielt Grits Vorwurf für stark übertrieben. Egal, an wen er gerichtet war, an sie oder Janny. »Was meinst du mit geschmacklos?«, fragte sie deshalb.
   Grit schüttelte mit dem Kopf. »Ja merkst du denn gar nicht, was hier läuft?« Ein erneuter böser Blick traf Janny. »Sie hat uns ausspioniert.«
   »Janny wollte doch nur wissen, wer der zukünftige Geschäftspartner ist. Wie es bei uns so läuft.«
   »Ach ja? Warum hat sie dann nicht einfach eine Geschäftsjahresbilanz angefordert?«
   »Lass nur, Katja«, meinte Janny. »Sie hat schon recht.«
   »Aber …«
   »Nein. Du weißt, ich bin nicht stolz auf die Art und Weise, wie das Ganze ablief. Ich kann Grits Unmut verstehen.«
   »Na, dann kannst du sicher auch verstehen, dass ich Katja klarmachen muss, dass du sie nur benutzt. Sie soll in Zukunft dein verlängerter Arm bei uns sein. Eine Informantin. So bist du über alles, was wir machen, im Bilde.«
   Katja hörte mit halb offenem Mund, was Grit sich da zusammenfantasierte. Das war doch total absurd. »Selbst wenn, was hätte Janny davon?«, fragte sie schockiert über Grits Anschuldigung.
   »Ach Katja, du bist ja soooo naiv. Auch wenn FORCE zwei Partnerfirmen aufnimmt, gibt es doch nur einen Etat zu vergeben. In Zukunft werden AKTIV SPORTS und TAMAs um dessen Aufteilung kämpfen. Jeder wird für sich so viel wie möglich beanspruchen. Das ist doch sonnenklar. Und wenn es bei uns schlecht läuft, setzt FORCE vielleicht doch lieber mehr auf Schuhe als auf Bekleidung.« 
   »Das ist doch völliger Blödsinn.«
   »Ach ja? Dann frag sie«, schleuderte Grit Katja entgegen. Tim sah irritiert zu ihnen herüber.
   Katja senkte die Stimme. »Das muss ich nicht. Ich vertraue Janny.«
   »Ph. Mach, was du willst.« Grit war völlig egal, dass der Kollege vielleicht alles mitbekam. »Aber ich werde euch im Auge behalten. Dich besonders, Janny! Und bei dem kleinsten Verdacht gehe ich zu Holst.«
   Damit stürmte sie zu ihrem Schreibtisch, fiel auf ihren Stuhl und griff in ihren Eingangskorb. Den Stapel Papier, den sie herausnahm, schmiss sie vor sich hin, blätterte ihn geräuschvoll durch und versetzte ihm am Ende einen wütenden Stoß. »Scheiße«, rief sie dabei, sprang auf und rannte an Katja und Janny vorbei aus dem Büro. Hinter ihr landeten die Blätter sanft auf dem Boden. Tim schaute kopfschüttelnd zu ihnen.
   »Das lief jetzt nicht so gut«, murmelte Katja betreten. Sie schaute Janny an. »Ich wusste ja nicht, dass du Holst schon eingeweiht hast.«
   »Hab ich auch nicht. Aber so wie Grit gleich am Anfang reagiert hat, hielt ich es für besser, diese kleine Notlüge zu benutzen. Nun muss ich wohl Montagfrüh zu Holst gehen und ihn ins Bild setzen.« 
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Holst hatte mit unbewegter Miene und ohne Zwischenfragen Jannys Erklärung entgegengenommen. Janny wusste dem nun nichts mehr hinzuzufügen. Sie wartete auf eine Reaktion ihres Gegenübers. Endlich ging eine Regung durch Holsts Gesicht. Offenbar war er zu einem Entschluss gekommen.
   »Glauben Sie an das Gute im Menschen, Frau Talmann?«, hörte sie Holst sagen.
   Janny zog leicht die Augenbrauen zusammen. Worauf wollte Holst hinaus? »Das kommt auf den Menschen an«, erwiderte sie.
   Holst lächelte. »Eine gute Antwort.« Doch dann verschwand das Lächeln so schnell, wie es gekommen war. »Was erwarten Sie, wie ich auf das, was Sie mir gerade eröffnet haben, reagieren soll?«
   »Ich hoffe, Sie nehmen meine Entschuldigung an, und würde mir wünschen, dass durch diesen Vorfall kein Schatten auf unsere zukünftige Zusammenarbeit fällt.« Bei ihren Worten kämpfte Janny wieder einmal mit dem schlechten Gewissen. Auch Holst hatte sie anlügen müssen, als sie sagte, TAMAs habe sich nur den zukünftigen Geschäftspartner ansehen wollen. Aber sie hatte keine andere Wahl. 
   »Ich kenne die anderen beiden Herren nicht. Von Ihnen hatte ich bisher einen guten Eindruck und auf meine Menschenkenntnis konnte ich mich bisher recht gut verlassen.«
   »Dann tun Sie es auch diesmal.«
   »Sie sagen, Sie bleiben zum Audit, wenn ich es erlaube.«
   »Selbstverständlich.«
   »Die Zertifizierung ist ein Muss für uns, das wissen Sie. Ich möchte den Termin nur ungern verschieben, weil ich einen Personalwechsel vornehmen müsste. Ihr Nachfolger bräuchte auch Zeit, sich einzuarbeiten«, führte Holst seine Überlegungen aus. »Wenn beim Audit etwas schiefgeht, lege ich Ihnen das als Absicht aus und nehme an, Sie wollten AKTIV SPORTS schaden.«
   »Keine Sorge. Sie bekommen die Zertifizierung. Das verspreche ich Ihnen.«
   »Also gut«, meinte Holst. »Ich vertraue Ihnen. So wie es sein sollte, unter zukünftigen Partnern.«
   »Vielen Dank.« Janny stand auf. »Sie werden es nicht bereuen.« Sie verließ Holsts Büro. Draußen atmete sie tief durch. Das war überstanden!
   Zurück am Schreibtisch, sah Katja sie gespannt an. Janny nickte beruhigend. Etwas später gab sie Katja unbemerkt ein Zeichen und sie gingen in die Kaffeeküche.
   »Wie hat er es aufgenommen?«, wollte Katja auch gleich wissen.
   »Teils philosophisch, teils skeptisch. Aber er hat mich nicht rausgeschmissen. Bis zum Audit sind wir noch Kolleginnen.«
   »Und danach?«
   Überrascht schaute Janny Katja an. »Was meinst du?«
   »Ach, vergiss es.«
 
 
***
 
 
Katja biss sich auf die Zunge. Es war ihr einfach so rausgerutscht. Verdammt. Warum hatte sie sich eigentlich nie unter Kontrolle? Ein bisschen mehr Beherrschung Katja, und du könntest dir eine Menge peinliche Situationen ersparen. 
   Aber dieser Gedanke schwirrte wie eine Mücke in ihrem Hirn und gerade hatte er wieder zugestochen. Sie verbrachten die Abende miteinander, sie liebten sich – und das war´s. Janny hatte sie noch nicht einmal über ihre Pläne für die Zukunft befragt. Es musste ja nicht gleich die ferne Zukunft sein, die nahe reichte Katja. Vielleicht in Form eines gemeinsamen Wochenendes. 
   »Nein, ich vergesse es nicht«, lächelte Janny. »Sag schon, was du auf dem Herzen hast.«
   »Nein, es ist albern«, wehrte Katja ab. Schließlich waren sie gerade mal eine Woche zusammen. Trotzdem. Gerade deswegen! Warum machte Janny keine Pläne mit ihr? Warum bauten sie keine Luftschlösser? Sie hatte Janny gesagt, dass sie sie liebte, und Janny – bis dato nichts dergleichen. Sie fragte immer nur nach dem nächsten Abend. 
   »Egal. Los, raus damit«, forderte Janny.
   »Ich … wir«, druckste Katja. »Ich weiß nicht. Ist das mit uns beiden – für länger? Ich meine, wie ernst ist es dir mit mir eigentlich?«
   Genau in diesem Augenblick kam ein Kollege aus der Buchhaltung in die kleine Küche, nickte ihnen freundlich zu und machte sich an einer der Kaffeemaschinen zu schaffen.
   Janny zog Katja leicht am Arm und mit sich mit. Sie öffnete die Tür zum Treppenhaus, wo sie eine halbe Treppe hinuntergingen, bevor Janny stoppte und sich gegen das kleine Geländer vor dem Fenster lehnte. Katja stand vor ihr und bereute ihre Frage bereits. Jannys Augen schauten sie durchdringend an. »Ich dachte, das wüsstest du.«
   »Woher denn?«, fragte Katja kläglich. »Du hast mal gesagt, dass es für dich durchaus okay ist, wenn zwei Frauen eine unverbindliche Liebesnacht miteinander verbringen. Es reicht, einander attraktiv zu finden, man muss sich nicht lieben. Oder so ähnlich.«
   »Katja! Da solltest du glauben, ich arbeite für einen Begleitservice. Außerdem habe ich in dem Zusammenhang nicht von mir gesprochen, soweit ich mich erinnere. Nur prinzipiell.«
   »Und was soll ich jetzt glauben?«
   Janny legte ihre Arme um Katjas Taille. »Es ist mir sehr ernst, glaube mir. Ich dachte nur, es ist besser, dich nicht mit meinen Gefühlen zu überschütten, solange deine Gefühle noch nicht ganz bei mir sind. Ich wollte dir einfach ein bisschen Zeit geben.«
   »Aber ich bin bei dir.« Katja hatte die Stimme gesenkt. Zwar war niemand im Treppenhaus zu sehen, aber die Worte waren zu intim, zu bedeutend, als dass sie sie einfach so hätte dahinsagen können. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich liebe.«
   Janny verzog die Mundwinkel. »Vielleicht hättest du danach nicht gleich aus dem Zimmer rennen sollen, ich weiß nicht. Bei mir kam das nicht als Liebeserklärung an.«
   »Oh«, machte Katja verblüfft. »Aber ich dachte …« Sie brach verwirrt ab.
   »Was? Dass ich deine Gedanken lesen kann?« Janny schloss kurz die Augen, öffnete sie wieder. »Katja, ich fürchte jeden Tag, dass du mir sagst, es war ein Irrtum. Dass deine Gefühle für mich nicht die sind, die du dachtest.«
   Katja hob die Hand, legte ihren Zeigefinger sanft auf Jannys Lippen, schüttelte sacht den Kopf. »Es tut mir leid. Ich mache immer alles falsch.« Ein zärtlicher Kuss streichelte Jannys Mund. »Und jetzt ist es wieder der falsche Zeitpunkt, dir zu sagen, dass ich dich liebe.« Katja schmunzelte. »Schließlich möchte ich es diesmal richtig machen und dich danach küssen. Aber hier kann jeden Moment jemand vorbeikommen.« Sie seufzte. »Ach, was soll´s.« Kurz entschlossen zog sie Janny in ihre Arme. Ihre Lippen verschmolzen miteinander. »Ich liebe dich«, flüsterte Katja atemlos. Sie spürte, wie Jannys Hände auf ihrem Rücken wanderten. 
   »Ich liebe dich auch«, hauchte Janny. Unter ihren zahlreichen Liebkosungen vergaß Katja völlig, wo sie sich befanden. Sie drängte sich fester gegen Janny.
   Ein lautes Räuspern brachte sie zurück in die Realität. Dem Räuspern folgte ein Kichern. »Sorry, dass ich euch störe, aber ihr hättet euch auch ein etwas abgelegeneres Plätzchen suchen können, wenn ihr es nicht mehr aushaltet.« Alexa grinste von einem Ohr zum anderen. »Seid froh, dass ich es bin. Es gibt noch andere Kolleginnen, die auf Diät sind und als Bewegungstherapie die Treppe nehmen.«
   Katja löste sich von Janny und grinste verlegen. 
   »Ach, muss Liebe schön sein«, seufzte Alexa übertrieben, drückte sich an ihnen vorbei und lief die halbe Treppe hoch zur Tür, hinter der sie verschwand. 
   »Tja, in zwanzig Minuten weiß es die ganze Firma«, konstatierte Katja. 
   Janny nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Wirklich keine Zweifel?«
   Katja lächelte. »Nicht den geringsten. Von mir aus kann es die ganze Welt erfahren.«
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»Erde an Katja, Erde an Katja. Bitte melden«, rief Alexa mit amüsiertem Unterton und riss Katja aus ihrem Tagtraum. »He, du musst wenigstens so tun, als ob du arbeitest.«
   Katja warf der Kollegin einen abwesenden Blick zu. »Was?« Ihre Gedanken weilten immer noch beim Wochenende.
   Janny hatte sie am Freitagabend mit einer gepackten Tasche überrascht, fuhr mit Katja zu ihrer Wohnung, wo auch sie packen sollte. »Vergiss das Schwimmzeug nicht«, war alles, was Katja aus Janny herausbekam.
   Sie hatten zwei wundervolle Tage in einem verträumten Örtchen an der Nordseeküste verbracht. Ein schlichtes Zimmer in einem kleinen Hotel mit bester Küche, ausgedehnte Spaziergänge am Strand, farbenprächtige Sonnenuntergänge. In den Nächten Jannys Hände und Lippen auf ihrer Haut. Keine Stelle, die sie nicht erforschte. Katja erschauerte beim bloßen Gedanken daran.
   »Alexa?«, murmelte Katja.
   »Ja?«
   »Ich habe so etwas noch nie erlebt.« Katja seufzte selig. »Es ist, als ob sie mir jeden Wunsch von den Augen abliest.«
   »Es hat dich voll erwischt, was?«
   »Absolut.«
   »Und wo ist deine Angebetete heute?«
   »Zahnarzttermin. Kommt nur etwas später.« Katja griff lächelnd zum Telefonhörer, da das Klingeln des Apparates einen Anruf signalisierte.
   »Winter«, meldete sie sich.
   »Katja, kommst du mal runter?« Das Fehlen jeglicher Hektik in Lydias Stimme hätte Katja unter normalen Umständen beunruhigt. Lydia war immer irgendwie in Hektik. Das lag an ihrer Art, in ihrer Arbeit total aufzugehen. Es musste etwas ziemlich Außergewöhnliches passiert sein, etwas, das es schaffte, Lydia jeglichen Wind aus den Segeln zu nehmen. Doch heute machte Katja sich keine Sorgen um derartige Vorzeichen. Auf dem Weg zum Keller verlor sie sich erneut in Erinnerungen an das Wochenende mit Janny. Katjas Haut prickelte bei den Gedanken an Jannys Berührungen an allen Stellen gleichzeitig. In ihrem Bauch tanzten Schmetterlinge. 
   Die Aufschrift »Labor« auf der Tür zu Lydias Kabuff ermahnte Katja, sich wenigstens etwas zu konzentrieren. Es musste ein Problem geben, sonst hätte Lydia sie nicht angerufen. »Da bin ich schon.« 
   Lydia saß am PC, drehte sich auf ihrem Drehstuhl sitzend zu Katja um. Sie machte das Gesicht von jemandem der wusste, dass er der Überbringer einer schlechten Botschaft war. Und offenbar war sie, Katja, die Empfängerin. »Was ist denn los?«, fragte sie leicht beunruhigt.
   Lydia stand mit düsterer Miene auf. »Es geht um die Präsentation.«
   »Ja?«
   Lydia rollte Katja einen Stuhl heran, bedeutete ihr, sich zu setzen, und nahm ebenfalls auf ihrem Stuhl Platz. »Es hat mir einfach keine Ruhe gelassen, dass wir nicht herausfinden konnten, was da schiefgegangen war.«
   Katja bekam sofort ein schlechtes Gewissen. Die letzten Tage hatte sie wie auf Wolken geschwebt und darüber die Pleite mit der Präsentation völlig vergessen. Sie hatte Lydia mit der Suche nach der Ursache allein gelassen. »Sorry«, murmelte Katja schuldbewusst. »Ich wollte dir dabei helfen, ich weiß.«
   »Vergiss es«, winkte Lydia ab. »Ich habe Alexa in der Kantine getroffen, sie hat da was angedeutet … du hattest sicher Besseres zu tun.«
   »Die olle Tratschtante«, murmelte Katja verlegen.
   »Katja, das, was ich dir sagen muss, wird dir nicht gefallen. Also hör mir bitte erst mal einfach nur zu. Okay?«
   Katja hatte noch nie erlebt, dass Lydia sich die Mühe machte, etwas derart umständlich anzukündigen. Sie platzte sonst immer sofort mit dem Problem heraus. Katjas Unruhe nahm zu. »Okay«, sagte sie nur.
   »Also«, begann Lydia. »Ich weiß, welchen Ruf ich habe. Ich bin eine Chaotin, etwas schusselig, manchmal sogar verschroben und so weiter. Aber was ich dir jetzt erzähle, ist – so verrückt, wie es auch klingen mag – kein Produkt meiner Fantasie.«
   »Ich werde nervös. Kannst du endlich zur Sache kommen?«
   »Was würdest du sagen, wenn ich herausgefunden hätte, dass die Präsentation sabotiert wurde?«
   Katja schwieg. Schließlich hatte Lydia sie gebeten, ihr nicht ins Wort zu fallen. Aber offenbar war sie schon fertig. Denn Lydia sah Katja abwartend an.
   »Sabotage?«, wiederholte Katja. Sie runzelte die Stirn. Hatte Lydia sich mal wieder ihre 007-DVD-Reihe reingezogen? Der Verdacht schien Katja doch ziemlich abwegig. »Hast du dafür irgendwelche Beweise?« 
   Lydia nickte. »Ich glaube schon. Ich habe Kevin von der IT-Abteilung gebeten, meine Dateiverzeichnisse auf fremde Zugriffe zu überprüfen. Es gab keine.«
   »Na also«, sagte Katja.
   Doch Lydia schüttelte mit dem Kopf, griff nach ein paar Blättern auf ihrem Schreibtisch und gab sie Katja. Ein Blick darauf zeigte Katja, dass es sich um ein Zugriffsprotokoll handelte.
   »Aber es gab Zugriffe zu Zeiten, an denen ich garantiert nicht am PC gesessen habe. Am Abend vor der Präsentation zum Beispiel. Donnerstag. Ich weiß hundertprozentig, dass ich an diesem Abend mein Aquarium sauber gemacht habe. Ich dachte, das beruhigt mich. Nicht, dass es geholfen hätte. Jedenfalls war ich nicht in meinem Labor und nicht an meinem PC. Auch nicht von zu Hause aus. Jemand muss sich mit meinem Passwort eingeloggt haben.«
   »Wer sollte das gewesen sein?«, fragte Katja kopfschüttelnd. »Und vor allem, woher sollte diese Person dein Passwort kennen?«
   »Also Kevin sagt, das Log-in kam von einem Computer aus eurem Büro.«
   »Das ist unmöglich.«
   »Aber da steht es doch schwarz auf weiß.« Lydia wies auf das Protokoll. Dabei sah sie Katja traurig an. »Die IP-Adresse passt zu Jannys Computer.«
   »Quatsch«, entfuhr es Katja spontan.
   »Kein Quatsch.« Lydia griff nach Katjas Hand, mit der sie das Protokoll hielt, und tippte auf eine bestimmte Stelle auf dem Papier. Katja sah, dass dort eine IP-Adresse stand, die sich von dem Einerlei darüber unterschied. Das musste dann wohl Jannys sein.  
   »Na gut«, räumte Katja ein. »Doch selbst wenn, das beweist nicht, dass Janny an dem Computer saß, als der Log-in vorgenommen wurde.«
   »Natürlich nicht, aber … na ja …«, druckste Lydia. »Janny weiß, wo ich mein Passwort versteckt habe. Und genug Zeit, es sich aufzuschreiben, hatte sie ja wohl allemal.« Lydia seufzte. »Ich hätte Janny das auch niemals zugetraut, sie ist so nett. Aber wer soll es sonst gewesen sein?«
   »Nicht Janny.« Katja schüttelte vehement den Kopf. »Nein. Wenn an deiner komischen Sabotagetheorie überhaupt was dran ist, dann war es nicht Janny. Das hier«, Katja hob das Protokoll in die Höhe, »das ist kein Beweis. Ich zum Beispiel kenne auch dein Passwort. Janny würde bestimmt nicht von ihrem eigenen PC aus … nein. Warum sollte sie das überhaupt tun?«
   Katja durchfuhr es siedend heiß. Da gab es schon einen Grund. Sie wusste es besser als alle anderen. Janny war im Auftrag von TAMAs hier. 
   Ja, aber nur, um sich zu informieren, nicht, um zu spionieren oder gar zu sabotieren. Jedenfalls hatte Janny das gesagt, und sie hatte es ihr geglaubt. Aber vielleicht hatte Grit recht und sie war naiv. Vielleicht hatte Janny ihr den entscheidenden Teil der Wahrheit verschwiegen. Was, wenn Janny die Präsentation sabotiert hatte, um AKTIV SPORTS schlecht aussehen zu lassen und so TAMAs für die Fusionsverhandlungen in eine bessere Ausgangsposition zu bringen?
   Das an sich wäre schon eine Katastrophe. Aber viel schlimmer war der Rest. Das würde bedeuten, dass ihre Beziehung auf einer riesigen Lüge aufgebaut war. Dann gab es eigentlich keine Beziehung. Im besten Falle eine Affäre. Eine, die den Reiz des Spieles für Janny erhöht hatte.
   Konnte das wahr sein? Konnte Janny sich so sehr verstellen? Dann hätte sie sich in ihr wirklich gründlich getäuscht.
   »Katja, du siehst ganz blass aus.« Lydia schaute sie besorgt an. »Ist dir schlecht?«
   Katja schluckte. Sie musste tatsächlich gegen Übelkeit ankämpfen. Ihr war heiß und ihre Hände zitterten. »Ich frage Janny«, krächzte sie unter größter Mühe. »Sobald sie da ist.«
   »Glaubst du, sie wird es zugeben?«
   Wenn sie lügt, werde ich es merken, wollte Katja schon sagen. Doch stimmte das?
 
 
***
 
 
»Du machst es aber spannend.« Janny lächelte. »Nun sag schon, worum es geht. Hallo Lydia«, begrüßte sie die Doktorin.
   Nachdem Katja sie gebeten hatte, mit ihr ins Labor zu kommen, hatte sie kein Wort mehr gesagt. Ihr Versuch, Katja auf der Treppe in die Arme zu nehmen und sie zu küssen, war ebenso fehlgeschlagen wie der, ihr in die Augen zu sehen. Katja wich ihrem Blick aus. Janny ahnte, es braute sich etwas zusammen, und während sie lächelte, verkrampfte sich ihr Magen. 
   Viele Gründe, warum Katja mit ihr gerade hierher ins Labor gegangen war, konnte es nicht geben. Aber immerhin schleppte sie sie hier hinunter und nicht zu Holst. Eventuell bestand eine Chance, die Sache geradezubiegen.
   »Soll ich lieber gehen?«, fragte Lydia Katja. 
   Die schüttelte den Kopf. »Nein. Am besten ist auch, du erzählst kurz, worum es geht. Ich …« Katja brach ab.
   »Schon okay.« Lydia legte ihre Hand auf Katjas Schulter. Der anschließende Blick, den sie Janny zusandte, veranlasste die, auf den Boden zu sehen. Dies war der Moment, den sie so gerne vermieden hätte. Der laut Volker auch nie passieren würde. Und nun war er doch da. Janny wusste es, bevor Lydia zu sprechen begann.
   Anschließend füllte Stille den Raum.
   »Sag, dass du es nicht warst.« 
   Katjas erstickte Stimme versetzte Janny einen Stich ins Herz. Es brauchte keine hellseherischen Fähigkeiten, um zu wissen, was in Katja vorging. Eine Sekunde lang spielte Janny tatsächlich mit dem Gedanken, zu leugnen. Schon allein um Katjas willen. Doch dann sah sie ein, es wäre nur eine egoistische Ausflucht. Sie musste die Wahrheit sagen, das war die einzige Chance, Katja nicht zu verlieren. Hoffentlich!
   Die Konsequenzen für TAMAs und die Fusion waren Janny in diesem Moment so egal wie nur irgendwas.
   Janny seufzte. »Dann würde ich lügen.«
   »Du gibst es also zu?«
   »Ja.«
   »Einfach so, ohne dich zu verteidigen?«
   »Das würde die Sache an sich nicht ändern.«
   Katja sah hilflos zu Lydia. Die zuckte mit den Schultern. 
   »Und jetzt?«, fragte Katja. »Was weiter? Wir müssen das Holst sagen.«
   »Ich weiß. Und ich werde sofort mit euch beiden zu ihm gehen, aber erst …« Jannys Blick bat Lydia. »Könnte ich ein paar Minuten allein mit Katja sprechen?«
   Lydia verließ kommentarlos das Labor.
   Janny machte einen Schritt auf Katja zu, doch die wich zurück. »Katja, bitte glaube mir, ich habe nie gelogen, was meine Gefühle für dich angeht.«
   »Du hast mich benutzt.«
   »Nein, ja … nicht so. Verdammt«, fluchte Janny. »Ich liebe dich.«
   »Trotzdem hast du mich hintergangen. Du wusstest, wie wichtig diese Präsentation für Lydia und mich war. Wir wären beinah gefeuert worden.«
   »Ich hätte euch sofort bei TAMAs eingestellt.«
   »Klar, du bist ja die Samariterin vom Dienst«, ätzte Katjas Stimme. Ihre Wut siegte jetzt über die Enttäuschung.
   »Bitte Katja, es tut mir leid.«
   »Mir auch! Dass ich so dumm war, dich vor Grit zu verteidigen.«
   »Jetzt übertreibst du. Ich wollte dich nie als Informantin benutzen.«
   »Wie kann ich mir da sicher sein? Nach dem, was du getan hast.«
   Janny schluckte. Sie hatte gewusst, dass es schlimm werden würde. Natürlich hatte sie Katja enttäuscht. Deren Wut war nur allzu verständlich. Doch mit dieser regelrechten Kanonade an Vorwürfen hatte Janny nicht gerechnet. »Ich habe einen Fehler gemacht«, räumte sie ein. »Einen großen Fehler. Ich habe gesagt, es tut mir leid, und ich bitte dich, mir zu verzeihen. Was kann ich noch tun?«  
   »Die Frage lautet eher, was kannst du nicht«, erwiderte Katja traurig. »Mein Vertrauen mit diesen Worten  wiederherstellen.«
   Janny ließ sich kraftlos auf einen der Stühle fallen. »Und was kann ich tun, dass du mir wieder vertraust?«
   Katja senkte den Kopf. »Im Moment leider gar nichts.« Sie ging.
   In ihrer ersten Regung sprang Janny auf und wollte Katja hinterherlaufen. Doch dann hielt sie inne. Das hatte überhaupt keinen Sinn. Katja musste ihre Enttäuschung erst verarbeiten.



25. Kapitel
 
 
 
Es hatte sich herumgesprochen. Wie auch nicht? Die Verschiebung des Audits, weil die QS-Beauftragte gefeuert worden war, stellte schon einen gewissen Höhepunkt im Firmenalltag dar. Die Einzelheiten sickerten nach und nach durch. Das wunderte Katja wenig. Nur dass es Grit und nicht Alexa war, die dafür sorgte.
   Alexa war diejenige, die Katja tröstete. Auf ihre Art: »Wenn Männer Streit haben, hauen sie sich gegenseitig was in die Fresse und gehen anschließend ein Bier trinken. Frauen holen die Giftspritze raus und vernichten deinen Ruf, dass du dich nie wieder davon erholst. Was willst du machen? So ist das eben.« Sie warf einen verstohlenen Blick über den Rücken zu Grit, die mit einem Kollegen vom Vertrieb »hinter vorgehaltener Hand«, also so, dass es auch alle mitbekamen, Jannys Weggang kommentierte. 
   Katja kümmerte es nicht mehr. Der Schock hatte sie nur beim ersten Mal getroffen, als sie an der Besprechungsecke vorbeiging und zufällig mithörte, wie Grit mit einem Kollegen über Janny tuschelte. Auch Katjas Name fiel. Katja blieb stehen, wartete, bis Grit herauskam, und sah sie mit großen Augen an. Grit erschrak bei der unerwarteten Begegnung, zuckte dann einfach mit den Schultern und ging an Katja vorbei.
   Katja war zur Toilette gegangen, wo sie sich in eine Kabine einschloss und auf den geschlossenen Klodeckel setzte. Die Frau hatte sie mal angehimmelt. Bei diesem Gedanken war die erste Träne über ihre Wangen gekullert. Der Sturzbach folgte, als sie an Janny und deren Verrat dachte.
   Offenbar hatte sie ihr Talent, sich in die falsche Frau zu verlieben, zur Perfektion gebracht. Nach fünf Minuten hemmungslosen Schluchzens hatte Katja sich energisch die Tränen aus dem Gesicht gewischt und beschlossen, dass sie das alles überstehen würde. Irgendwie. Sie wusch die Spuren ihres Zusammenbruchs so gut es ging am Waschbecken fort und nahm ihren Platz am Schreibtisch ein. Hier saß sie jetzt wie eine Galionsfigur, trotzig und bereit, jedem, der ihr dumm kam, eine passende Erwiderung entgegenzuschleudern. 
   Wie jede Welle am Strand auslief, so verebbten in den kommenden Tagen auch die Gerüchte und Spekulationen über Janny. Sie erfuhren noch einmal eine kurze Wiederbelebung, als bekannt wurde, dass Holst bei FORCE vorgesprochen und FORCE daraufhin das Joint Venture mit TAMAs abgesagt hatte.
   Katja reagierte auf diese Neuigkeit ebenso gleichgültig wie auf Grits kleine Schikanen, die die seit Neuestem gegen sie einsetzte. Sie erhielt zum Beispiel falsche Anfangszeiten für Besprechungstermine, sodass sie zu spät kam und dabei ziemlich dumm aussah. Grit machte sie für Terminprobleme in der Fertigung verantwortlich, obwohl es eindeutig nicht Katjas Schuld war, wenn eine Maschine nicht repariert werden konnte, weil das Ersatzteil nicht geliefert wurde. Grit deckte sie mit Extraaufgaben ein, sodass sie reihenweise Überstunden machen musste, um ihre Arbeit zu schaffen. Wobei Katja über Letzteres fast dankbar war, denn so entkam sie ihrer leeren Wohnung, in der sie nur apathisch vor dem Fernseher lag und grübelte, während das Abendprogramm an ihr vorbeirauschte.
   Am Samstagnachmittag kam Alexa vorbei. Mit dem Kommentar, »Mensch Katja, du siehst von Tag zu Tag mieser aus«, griff Alexa sich die Kollegin und fuhr mit ihr in ein Wellnessstudio. Dort stellte man Katja äußerlich zwar wieder etwas her, aber die Leere in ihrem Inneren blieb.
   »Hast du was von Janny gehört?«, fragte Alexa, zurück in Katjas Wohnung. Sie schob Katja den Pizzakarton hin, klappte ihn auf und drückte ihr Messer und Gabel in die Hand. Ganz ihrer Gewohnheit entsprechend, wartete sie keine Antwort ab. »Du musst mehr essen. Dein Gesicht sieht schon ganz schmal aus.«
   Katja aß und versuchte, die Tränen zurückzuhalten, die ihr bei der Erwähnung von Jannys Namen sofort in die Augen geschossen waren. Den Dammbruch konnte sie verhindern, doch einige Tränen drückten sich durch. 
   »Ach, ich bin doof. Tschuldigung, du willst bestimmt nicht über sie sprechen«, bekam jetzt auch Alexa mit. Um ihre Mundwinkel legte sich ein reuiges Kräuseln.
   »Schon gut«, murmelte Katja. Auch wenn sie über Alexas Auftauchen anfangs wenig erfreut gewesen war, mittlerweile empfand sie Dankbarkeit für deren Anwesenheit. Alles, was sie von ihren trüben Gedanken ablenkte, war Katja willkommen. Der Gedanke an das Loch, in das sie danach wieder fallen würde, veranlasste sie sogar, Alexa zu fragen: »Wollen wir zusammen einen Film sehen? Meine DVD-Bibliothek ist recht ansehnlich.«
   Sie entschieden sich für »Was das Herz begehrt«, was ein Fehler war, wie Katja bald merkte, denn spätestens beim Happy End wurde sie an die Trostlosigkeit in ihrem eigenen Herzen erinnert und erneut flossen Tränen.
   »Also echt Katja, das kann nicht so weitergehen mit dir.« Alexa stand energisch vom Sofa auf, betrachtete Katja mit in die Hüften gestemmten Händen von oben. »Was ist eigentlich schlimmer für dich? Dass Janny die Firma verarscht hat oder dass sie sich nicht meldet?«
   Katja entrang sich ein lautes Schluchzen. »Nicht ein Wort, seit fünf Tagen!«
   »Dann ruf sie doch an.«
   »Ich?«
   »Na ja, ich etwa?« Alexas Arme schossen in die Höhe, als flehe sie zum Himmel. »Du sitzt hier und heulst.«
   »Janny hat mich hintergangen«, schluchzte Katja immer noch.
   »Deshalb heulst du?«
   »Nein, weil sie mir fehlt!« Schniefen.
   »Na dann«, forderte Alexa mit einer Handbewegung zum Telefon auf.
   »Nein.« Katja schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Sie muss mich anrufen. Dann verzeihe ich ihr – vielleicht.«
   Alexa rollte verzweifelt mit den Augen.



26. Kapitel
 
 
 
»Bitte, hier ist der Vertrag. Und du bist dir sicher, dass du das machen willst?« Volker legte den Kugelschreiber aufs Papier.
   Er glaubte wohl immer noch, sie bluffe und wolle ihnen hier nur irgendwelche Zugeständnisse abringen. Janny nahm den Kugelschreiber.
   »Überleg dir das noch mal, Janny«, warnte nun auch Jens. »Wenn du aus der Firma aussteigst, hast du nichts mehr.«
   »Ich habe das Geld für einen Neuanfang.«
   Volker verzog den Mund. »Du bist Ende dreißig. Ziemlich spät für einen Neuanfang.«
   »Aber nicht zu spät.«
   »Was willst du denn machen?«, wollte Jens wissen.
   »Vielleicht gebe ich QS-Seminare. Oder ich züchte glückliche Hühner auf einem Bauernhof. Sport- und Ernährungscoach wäre eine denkbare Alternative. Völlig egal, Hauptsache, ich komme von euch beiden weg. Nehmt es mir nicht übel, aber ich werde mich eine Weile nicht bei euch melden.«
   Janny hob die Hand und unterbrach Volker schon im Ansatz. »Ich gebe euch keine Schuld. Aber ich ziehe meine Lehre aus dem, was passiert ist, und kann deshalb nicht einfach weitermachen wie bisher. Unsere Partnerschaft endet hier und heute.« Janny setzte ihre Unterschrift auf das Papier. Volker und Jens folgten ihrem Beispiel. 
   »Tja«, meinte Volker. »Dann ist das jetzt so.«
   »Du trägst uns doch nichts nach, Schwesterlein?«, fragte Jens. »Es steht immer noch das Angebot, dass du deinen Job gegen ein stattliches Gehalt weitermachen kannst.«
   »Danke, aber das wäre eine Scheidung, bei der die Partner weiter unter demselben Dach leben. Das geht selten gut. Ich brauche erst mal etwas Abstand.« 
   »Wie du meinst.« Jens zuckte mit den Schultern.
   Janny nahm ihre Vertragskopie und ging zur Tür. »Wie heißt es so schön, sucht mich nicht, ich finde euch, wenn es soweit ist.«
   Sie fuhr in dem Bewusstsein nach Hause, dass dieser Schritt schon längst überfällig gewesen war. Und in der Hoffnung, dass sie nun mit Katja reden und sie von ihrem Bedauern überzeugen konnte. Bisher hatte Janny sich nicht getraut, Katja anzurufen. Immer wieder hatte sie ihre Nummer gewählt und sofort die Verbindung abgebrochen, sobald das erste Freizeichen ertönte. Weil sie keine Antwort auf die Frage wusste, die Katja garantiert stellen würde: Wie soll ich dir vertrauen? Bis Janny der rettende Gedanke kam. Sie hatte nur kurz gezögert. Dann hatte sie Volker angerufen und ihn über ihren Entschluss in Kenntnis gesetzt. 
 
 
***
 
 
Katja hob den Hörer ab. »Winter, AKTIV SPORTS«, meldete sie sich.
   »Bist du heute Abend zu Hause? Kann ich bei dir vorbeikommen?« 
   Jannys Stimme löste in Katja Freude und Lähmung gleichzeitig aus. Sie brachte kein Wort hervor.
   »Katja?«, fragte Janny am anderen Ende leise.
   »Ich … muss vielleicht wieder Überstunden machen«, stammelte sie, »dann bin ich nicht vor sieben da.«
   »Gut, ich komme um halb acht, ist das okay?« 
   »Ja.«
   »Bis dann.« 
   Knack. Janny hatte aufgelegt.
   Katja legte den Hörer langsam zurück. Fünf Tage. Und dann dieser kurze, fast unpersönliche Anruf. Katja runzelte die Stirn. Janny erwartete hoffentlich nicht, dass sie sie mit offenen Armen empfing!
   Trotz ihres Unmutes fühlte Katja sich erleichtert. Es gelang ihr sogar, Alexa anzulächeln, als die beim Mittagessen mal wieder über alles und nichts plapperte. Je näher der Feierabend rückte, umso ungeduldiger wurde Katja. Warum hatte sie Janny nur gesagt, sie sei erst um sieben zu Hause? Niemand konnte sie schließlich zwingen, Überstunden zu machen. In Katja überschlugen sich die Gefühle. Ja, sie wollte Janny sehen, am liebsten sofort. Keinen Tag länger hielt sie es ohne sie aus.
   Aber sie würde Janny nicht mit offenen Armen empfangen! 
 
 
***
 
 
Janny drückte die Wagentür zu. Nur noch wenige Meter, ein Hauseingang und ein paar Treppen trennten sie von Katjas Wohnung. Und die Angst, dass Katja sie wieder fortschicken würde.
   Janny atmete einmal tief durch. Das hier war viel schwerer, als sie es sich vorgestellt hatte. Die Unsicherheit viel stärker. Und sie nahm noch zu, je mehr sie sich jetzt dem Haus näherte, in dem Katja wohnte. Als sie endlich vor Katjas Wohnungstür stand, hatte Janny der Mut schon fast wieder verlassen. Sie klingelte zaghaft, atmete erneut tief durch.
   Nichts geschah. 
   Janny wartete. 
   Vielleicht war Katja noch nicht zu Hause. 
   Aber hätte sie dann nicht angerufen? 
   Sie hat es sich anders überlegt. 
   Die Gedanken überfielen Janny ohne Vorwarnung und ließen sie ihre Hand wieder senken, die sie erneut zum Klingelknopf geführt hatte. 
   In diesem Moment wurde die Tür geöffnet und Katja stand vor Janny. Ohne ein Wort zu sagen, winkte sie Janny herein. Janny schloss die Wohnungstür hinter sich und folgte Katja ins Wohnzimmer.
   Sie standen sich gegenüber, schweigend.
   »Also, was hast du mir zu sagen?«, fragte Katja schließlich. 
   »Alles, was jemand nur sagen kann, wenn er um Verzeihung bittet. Es tut mit wirklich leid.« Janny hob hilflos die Hände. »Ich will mich nicht rausreden, ich hatte die Möglichkeit, mich anders zu entscheiden. Aber ich habe es nicht getan. Heute weiß ich nicht mehr, warum. Ich würde es rückgängig machen, wenn ich könnte.« 
   Katja erwiderte nichts. Janny machte einen Schritt auf sie zu. Da Katja stehen blieb, noch einen zweiten. »Ich verstehe, dass du enttäuscht bist. Aber bitte verzeih mir.« Janny streckte ihren Arm nach Katja aus. »Ich verspreche dir, nie wieder ein Geheimnis vor dir zu haben.« Ihre Hand legte sich um Katjas Taille, zog sie zu sich heran. »Höchstens, wenn du mich nach deinem Geburtstagsgeschenk ausfragst, oder vor Weihnachten.« Ihre Lippen näherten sich Katjas Mund. »Was sagst du?«
   »Ich bin sauer.«
   Janny hielt mitten in der Bewegung inne. 
   »Du hast dich eine ganze Woche nicht gemeldet«, fuhr Katja fort. »Außer Alexa hatte ich niemanden.«
   »Alexa?«
   »Grit ist zur, ich zitiere Alexa, Giftspritze mutiert. Alle zerreißen sich über mich die Mäuler und du verschwindest einfach von der Bildfläche«, beschwerte sich Katja.
   »Warum hast du mich nicht angerufen? Ich dachte, du wolltest mich nicht sehen.«
   »Wollte ich auch nicht.«
   Janny blinzelte. »Jetzt bin ich vollends verwirrt.«
   »Küss mich endlich«, verlangte Katja. 
   Und Janny tat es. In ihrem Kuss lag die Sehnsucht einer ganzen Woche. Sie hielt Katja so fest, wie sie nur konnte. Ihre Lippen wanderten von Katjas Mund seitwärts zu ihrem Hals und von dort aufwärts. »Ich liebe dich«, hauchte Janny in Katjas Ohr.
   »Autsch«, entfuhr es Katja. »Du zerdrückst mich ja.« 
   »Oh.« Janny ließ erschrocken los. 
   Katja grinste, legte ihre Hände in Jannys Nacken. »Festhalten sollst du mich schon.« 
   Janny hob die rechte Hand. Ihr Finger strich zärtlich über Katjas Wange. »Das werde ich«, versprach sie. »Das werde ich.«
   Sie zog Katja erneut in die Arme. Diesmal vorsichtig. Wieder trafen sich ihre Lippen, verschmolzen in einem innigen Kuss, der erst endete, als sie beide Luft holen mussten.
   »Wie wäre es eigentlich, wenn du, statt zweimal die Woche Taxi zu fahren, dein freies Zimmer vermietest?«, fragte Janny.
   Katja lehnte sich in Jannys Armen zurück und hob verwundert die Augenbrauen. »Du willst hier einziehen?«
   Janny zuckte mit den Schultern. »Was bleibt mir übrig?«
   »Ist dein Haus abgebrannt?«
   »Nein, aber ich werde es wohl verkaufen müssen. Ich kann es mir nicht mehr leisten. Was soll´s, es ist eh zu groß.«
   »Wieso?«, wunderte Katja sich. »Was ist passiert?«
   »Ich bin bei TAMAs ausgestiegen.«
   »Was?«
   Janny kratzte sich am Kopf. »Na ja, ich dachte ehrlich gesagt nicht, dass du mir so einfach verzeihen würdest. Also wollte ich dir den Beweis erbringen, dass ich mit allen Mitteln um dich kämpfe.«
   »Aber …« Katja schüttelte den Kopf. »Das hätte ich nie von dir verlangt. Kannst du es rückgängig machen?«
   »Nein.« Janny lächelte. »Und ich will es auch nicht. Jetzt, wo es getan ist, bin ich froh darüber.« Ein Seufzen entwich ihrem Mund. »Ich hätte das schon viel früher machen sollen.« Sie hielt inne, streichelte erneut Katjas Wange. »Obwohl, dann hätte ich dich nicht kennengelernt. Also ist es gut, dass ich so lange damit gewartet habe.«
   »Bist du dir sicher, dass du deinen Entschluss nicht bereuen wirst?« 
   »Oh ja.«
   »Ganz sicher?« Katja trat demonstrativ mit dem Fuß auf den Boden. »Das ist ein Altbau mit quietschenden Dielen. Statt distinguierter Gesellschaft gibt es neugierige Nachbarn. Wenn du auf den viel zu kleinen Balkon trittst, schlägt dir Straßenlärm entgegen statt Vogelzwitschern aus deinem Garten.«
   Janny zog Katja wieder zu sich heran. »Damit kann ich leben. Solange du bei mir bist.«
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